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Das Hexenherz

Nein, die Szene stammte nicht aus einem Horrorfilm, die Suko und ich sahen, als wir über die Köpfe der anwesenden Männer hinweg zur rechten Seite hinschauten, wo der Raum an Breite zunahm.

Dieses Bild war echt, ein Teil der Realität.

Eine Rampe, eine Bühne, was immer es war, wurde in helles Scheinwerferlicht getaucht. Der grelle Strahl hatte ein Ziel. Es war ein Käfig, besetzt mit zwei Frauen.

Jane Collins und Justine Cavallo!


Okay, dass ein Käfig aus Stangen besteht, das ist zu akzeptieren.

Das Besondere daran aber war etwas anderes. Nicht die Querstangen aus Stahl, die dafür sorgten, dass ein Muster aus Quadraten gebildet wurde, nein, hier kam noch etwas hinzu.

Der Käfig hatte einen Glasboden. Und er selbst stand nicht auf dieser ungewöhnlichen Bühne, sondern schwebte in der Luft, etwa einen Meter darüber hinweg.

Das war noch nicht alles, denn direkt unter ihm gab der Boden eine Luke frei, die von der Größe her den Grundmaßen des Käfigs entsprach. Aus ihr hervor streckten sich Hände mit langen Fingern, wobei das mit den Händen auch nicht so genau zutraf, denn sie waren für normale Hände viel zu lang. Krallenfinger mit langen, spitzen Nägeln. Ich zählte insgesamt drei Hände und die entsprechenden Finger, die sich leicht bewegten, als wollten sie nach den beiden Frauen im Käfig greifen.

Justine Cavallo, die Blutsaugerin mit den hellblonden Haaren, war nackt. Nicht so Jane Collins. Auch sie hatte ihre normale Kleidung ablegen müssen. Stattdessen hatte sie um ihren Körper ein Tuch gewickelt, das dicht über den Brüsten endete.

Suko und ich wussten nicht, was in der Zwischenzeit mit den beiden unterschiedlichen Frauen geschehen war, aber uns war klar, dass diese alte Villa, in der wir uns befanden, ein Geheimnis verbarg, das mit dem Begriff Flirt-Club nur unzureichend beschrieben war.

Selbst Justine Cavallo war es trotz ihrer übermenschlichen Kräfte nicht möglich, sich aus dem Käfig zu befreien. Die stählernen Stangen konnte sie nicht auseinander biegen.

Das heißt, wenn sie den Käfig verlassen wollten, musste jemand sie befreien, und das waren Suko und ich.

Ich maß die Entfernung zwischen uns ab. Sie war nicht besonders groß, aber es existierten leider Hindernisse, die es uns schwer machen würden, an sie heranzukommen. Wir hätten uns eine Gasse durch die Menge der Männer bahnen müssen, die gekommen waren, weil sie sich etwas Besonderes von einem Besuch hier erhofften.

Schöne Frauen – und der Teufel!

Der Flirt mit dem Satan. So hatten Suko und ich es gehört. Den Teufel hatten wir bisher nicht gesehen. Ob er in der Tiefe lauerte und seine Arme nach oben gereckt hatte, das wussten wir auch nicht. Klar war nur, dass wir uns um Jane und Justine kümmern mussten, um sie aus dieser verdammten Lage zu befreien.

Suko warf mir einen Blick zu. Auch ohne dass er etwas kommentierte, wusste ich, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Wir mussten etwas tun, und ich hatte zugleich das Gefühl, dass gewisse Dinge hier dicht vor der Entscheidung standen.

Niemand der Anwesenden rief mehr den Satan an. Wir hatten dieses Credo gehört, als wir bei der Eingangstür gelauscht hatten. Das war vorbei, denn jetzt interessierte nur das Geschehen auf der Bühne, auf der sich allerdings nichts tat.

Jane Collins und Justine Cavallo hatten uns nicht gesehen. Sie befanden sich in einer schlechteren Position als wir, denn sie schauten in das Licht hinein. Die Gesichter der sie umgebenden Kerle würden sie höchstens als blasse Flecken erkennen.

Die Detektivin stand auf der Rückseite des Käfigs und hielt sich dort fest. Justine hockte auf dem gläsernen Boden. Sie schaute in die Tiefe und sah die Hände, die sich bewegten, als wollten sie ihr zuwinken.

Was dieses Bild genau bedeutete und wie es weitergehen würde, darüber hatte ich mir keine Gedanken gemacht, aber dass es nicht so bleiben konnte, stand auch fest.

Was war der kürzeste Weg?

Eigentlich durften wir uns das nicht fragen. Wir mussten herausfinden, wo uns am wenigsten Widerstand entgegen gesetzt wurde.

Und die Entscheidung musste schnell fallen.

Wir waren trotzdem zu langsam. Auf der Bühne änderte sich schlagartig alles. Und es ging so schnell, dass ich Mühe hatte, einen Aufschrei zu unterdrücken.

Schlagartig öffnete sich der gläserne Boden des Käfigs, und zwar dort, wo sich die Cavallo befand.

Die Blutsaugerin hatte nicht die Spur einer Chance. Sie fiel in die Tiefe, schlug dabei noch mit den Armen um sich, was für einen Moment sehr grotesk aussah, dann hatte die dunkle Tiefe sie verschluckt.

Mir blieb nicht das Herz stehen, aber ich hatte einen ähnlichen Eindruck. Sofort schaute ich zu Jane Collins hinüber.

Sie befand sich noch im Käfig, denn sie hatte den besseren Platz an der Rückseite und die Stäbe in ihrer Nähe, an denen sie sich festklammern konnte.

Ihre nackten Füße baumelten über der Öffnung, und ewig festhalten konnte sie sich auch nicht.

Das war für uns das Startsignal!

***

Mit diesen Vorgängen hatte wohl keiner der Gaffer gerechnet. Jane Collins erst recht nicht. Sie hatte zwar Kontakt mit dem Glasboden, aber sie stand nicht mit dem vollen Gewicht auf ihm, weil sie sich mit beiden Händen an den Stahlstäben festhielt und die Arme sogar um die Vierecke geschlungen hatte, um einen besseren Halt zu haben.

Der Boden unter ihr war weg. Krampfhalt hielt sie sich an den Gitterstäben fest. Das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu, als sie über der Öffnung schwebend die Blutsaugerin in der Tiefe verschwinden sah.

Es war nicht leicht für sie, sich zu halten. Das Körpergewicht zog sie nach unten, sie merkte den Druck in den Armen, hörte sich einige Male aufschreien, doch sie verlor die Nerven nicht.

Die Gedanken rasten auf der Suche nach einer Lösung durch ihren Kopf. Da sie die Nerven besaß und nicht in Panik verfiel, gab es im Prinzip nur eine Möglichkeit, sich zu halten und den Druck an den Armen zu mindern.

Jane setzte diesen Gedanken sofort in die Tat um. So gut es ging, umschlang sie mit ihren Füßen das Stangengitter. Sie klemmte die Waden dagegen und bekam so mehr Halt. Sie wusste jedoch, dass sie sich auch in dieser Position nicht lange würde halten können. Irgendwann mussten ihre Kräfte sie verlassen. Dann würde sie abrutschen und in die Tiefe fallen.

Noch hielt sie sich fest und kümmerte sich im Moment auch weniger um sich. Sie starrte hinter der verschwundenen Blutsaugerin her. Es war nicht viel Zeit nach dem Öffnung des Glasbodens vergangen, aber von der Cavallo sah sie nichts mehr. Die dunkle Tiefe hatte den hellen nackten Körper verschluckt, und auch die Klauen waren verschwunden.

Jane konnte trotzdem nicht aufatmen. Da brauchte sie nur an ihre eigene Lage zu denken, die alles andere als rosig war. Sie hing an dem verdammten Gitter fest, und sie merkte, dass die Stäbe gegen ihr Fleisch drückten. Noch ließen sich die Schmerzen aushalten, nur würden sie nicht weniger werden, das stand auch fest.

Jane klammerte sich nach wie vor fest an die Stäbe. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Unten war das verdammte Loch.

Wenn sie nach vorn durch die Gitterstäbe blickte, sah sie auch nichts, was ihr Hoffnung gemacht hätte. Das helle Licht blendete sie noch immer. Dahinter lauerten nur einige Kerle, die sich bewegten, auch mal sprachen, und sie vernahm einige Male den Begriff Satan, der es geschafft hatte, sich wieder ein Opfer zu holen. Leider wurde nicht darüber gesprochen, was mit dem Opfer danach passierte.

Jane musste warten – und zittern!

Sie wusste natürlich, dass sie zum Schauobjekt der Männer geworden war, die da in ihren Käfig glotzten. Alle warteten darauf, was sie wohl unternehmen würde, und alle lauerten darauf, dass sie endlich losließ und ebenfalls in der Tiefe verschwand.

Das tat sie nicht, noch nicht…

Aber es wurde immer anstrengender. Der Schweiß rann ihr über das Gesicht, den Hals und dann in Richtung Brust, wo er von dem zusammengeknüpften Tuch aufgefangen wurde. Die Arme verkrampften an den Schultern, und sie musste immer häufiger die Zähne zusammenbeißen, um nicht dem Drang nachzugeben, einfach loszulassen und in die Tiefe zu fallen. Das Zittern ihrer Muskeln wurde immer heftiger, und sie wusste auch nicht, an wen oder was sie denken sollte.

Da gab es noch John Sinclair und Suko. Sie hatten vorgehabt, die Villa später zu betreten. Bisher hatte Jane Collins davon nichts bemerkt, und so musste sie weiterkämpfen, denn sie wollte auf keinen Fall in das Loch stürzen.

Das Licht glitt darüber hinweg. Es war ein Irrtum zu glauben, dass es bis in die Tiefe vordrang. Es legte höchstens einen Schleier auf die Oberfläche, das war alles.

Der Kampf ging weiter, aber es war abzusehen, wann sie ihn verlieren würde…

***

Wir kannten die Villa nicht, wir kannten auch den Raum nicht, in dem wir uns befanden, er lag zu sehr in Dunkelheit gehüllt, abgesehen von dieser Bühne, auf der sich das eigentliche Geschehen abspielte.

Ich betete darum, dass sich Jane so lange halten konnte, bis wir zumindest in ihre Nähe gelangt waren. Was dann geschah, mussten wir noch sehen.

Es war kein normales Vorgehen, sondern mehr ein Kampf. Wir mussten die Männer zur Seite räumen, denn freiwillig machte niemand von ihnen Platz. Zuerst ging es noch, weil sich die Gaffer immer mehr an die Bühne herandrängten, weil jeder so viel wie möglich von dem Geschehen mitbekommen wollte.

Etwas fiel uns allerdings auf. Es waren nur Männer, die sich vor der Bühne aufhielten, denn die Frauen spielten keine aktive Rolle.

Sie waren nicht mehr als Objekte, die den Gästen den entsprechenden Spaß verschafften.

Es gab Proteste, denn wir gingen nicht eben rücksichtsvoll zu Werke. Freiwillig wollte niemand Platz machen. Es gab genügend Zuschauer, die sich wehrten. Mehr reflexartig schlugen sie um sich, wenn wir in ihre Nähe kamen und uns den Weg bahnten. Einmal hatte ich das Pech und spürte, wie eine feuchte Handfläche gegen meinen Mund klatschte. Ich räumte den Mann zur Seite, der anfing zu fluchen, weil er zusätzlich gegen zwei andere getaumelt war und diese umriss.

Ich ließ mich nicht aufhalten und Suko auch nicht. Er bewegte sich noch vor mir und hatte die Hindernisse förmlich zur Seite geschaufelt. Da wir uns auch dem Licht stetig näherten, konnten wir die Bühne jetzt besser erkennen.

Sie lag nicht so hoch, wie wir gedacht hatten. Die Rampe schloss mit ihrer Vorderseite in Hüfthöhe ab. Da reichte schon ein kleiner Satz, um sie zu erklimmen.

Wie es Jane Collins erging, wusste ich nicht. Ich hatte keine Zeit gehabt, ihr einen Blick zuzuwerfen. Wichtig war es erst einmal gewesen, durch die Zuschauer hindurch zur Bühne zu gelangen.

Suko erkletterte die Bühne vor mir. Ich glaubte auch, Janes Schrei zu hören, war mir aber nicht sicher, sondern hatte erst mal damit zu tun, die letzten Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Ein schwitzender Fleischberg mit klatschnassem Hemd, das an seinem Körper klebte, stellte sich mir in den Weg.

Die untere Hälfte seines Gesichts bestand fast nur aus einem Mund, als er sich gegen mich warf.

Ich hatte genug von diesen menschlichen Hindernissen, die hier erschienen waren, um grausame Sensationen zu erleben, und deshalb ging ich nicht eben sanft vor.

Für einen Moment verlagerte ich das Gewicht auf mein linkes Bein. Dann hob ich das rechte an und benutzte das Knie als Rammbock. Ich traf einen fetten Bauch, ich merkte, dass seine Wampe nachgab, hörte ein Würgen und stieß die Gestalt zusätzlich mit beiden Händen zurück, sodass sie gegen die Rampe prallte.

Endlich hatte ich freie Bahn.

Ob mich jemand daran hindern wollte, als ich die Bühne erkletterte, war nicht zu sehen. Ich kam jedenfalls gut hoch und konnte mich endlich um Jane Collins kümmern.

Suko hatte das Ziel schon erreicht.

Er war zu Jane Collins gelaufen und hielt sie fest. Dabei stand er nicht im Käfig, sondern draußen. Seine Arme hatte er zwischen den Stäben hindurchgesteckt und hielt die Detektivin so umfangen.

»Komm her, John! Hilf mir!«

Ob es etwas brachte, darüber dachte ich nicht weiter nach. Suko hatte bestimmt seine Gründe, warum er so reagierte. Ich lief an der linken Seite des Käfigs entlang, um die Rückseite zu erreichen.

Jane keuchte heftig. Sie war fertig und am Ende ihrer Kräfte. Hätte Suko sie nicht gehalten, wäre sie sicherlich schon durch das Loch in die Tiefe gefallen.

»Halt du sie jetzt, John!«

»Und dann?«

»Ich muss an die Klauen heran!«

Verdammt, die hatte ich ganz vergessen. Ich kümmerte mich nicht weiter um sie, denn jetzt war Jane Collins wichtig, die auf keinen Fall abrutschen und in das Loch fallen durfte.

Es war am besten, den gleichen Griff wie Suko anzusetzen. Unter dem Stoff des Umhangs spürte ich, wie Jane zitterte. Sie konnte nicht mehr, denn die letzten Minuten hatten ungeheuer an ihren Kräften gezehrt.

»Ich hab dich, Jane!«

»Mein Gott, ich weiß nicht, in was wir uns da hineingeritten haben! Aber ich kann mich nicht ewig halten.«

»Das wirst du auch nicht müssen. Wir finden einen Weg.«

Ihr Lachen klang gequält. »Wie denn, John? Wie willst du einen Weg aus diesem Dilemma finden?«

»Keine Sorge, das haben wir bisher noch immer.«

»Ich weiß auch nicht, wie wir in den verdammte Käfig geraten sind. Es war dunkel. Man führte uns auf diese Bühne, dann fiel plötzlich etwas vor uns nieder, und wir waren gefangen.«

»Ja, das sehe ich.«

»Und ich will nicht, dass sie gewinnen, verdammt! Justine ist schon weg!«

»Mach dir um sie keine Gedanken…«

»Nein, aber ich mache mir Gedanken um mich. Du kannst mich nicht ewig halten.«

Das traf zu. Aber ich wusste auch, dass wir sie nicht in die Tiefe fallen lassen würden. Zur Not mussten Suko und ich uns abwechseln, um sie festzuhalten. Einer konnte dann Hilfe herbeiholen.

Zunächst einmal wurden wir durch Suko abgelenkt, der sich um die verdammten Hände kümmerte.

Aus der Nähe gesehen sahen sie noch schlimmer aus. Auch wenn sie die Form aufwiesen, es waren keine menschlichen Hände, die da aus der Öffnung ragten. Dafür waren die Finger zu lang, und die Nägel wirkten wie kleine Pfeilspitzen.

Abgesehen von ihrer Größe war auch die Beschaffenheit der Haut ein Grund, dass man sie nicht als menschlich ansehen konnte. Sie sah eher aus wie die Haut einer Echse, denn sie hatte nicht nur die gleiche Farbe – ein schillerndes Grün –, sondern auch Schuppen, die darauf wuchsen.

Die Hände wedelten noch immer und suchten so nach Beute. Ob sie sich inzwischen weiter aus dieser dunklen Tiefe hervor in die Höhe gereckt hatten, konnte ich nicht beurteilen, aber ganz bestimmt waren sie nicht nur erschienen, um uns zuzuwinken.

Suko wollte, dass sie sich in die Tiefe zurückzogen, damit sie Jane nicht mehr gefährlich werden konnten. Deshalb hatte er seine Dämonenpeitsche gezogen und einmal den Kreis geschlagen, sodass die drei Riemen freie Bahn hatten.

Er hatte noch nicht zugeschlagen. Er ging um den Käfig herum und suchte nach einem günstigen Platz, wobei er sicherlich an eine größere Öffnung dachte, durch die er schlagen konnte.

Es gab sie nicht. Die Lücken des Gitterkäfigs waren alle gleich groß.

»Kannst du sie noch halten, John?«

»Ja, verdammt! Mach schon!«

»Okay.« Er ging auf die Knie. »Das haben wir gleich.«

Er hatte seine Position gefunden. Suko schob die ausgefahrene Peitsche zuerst durch das Viereck, bevor er dann seine Hand mit einem Teil des Arms folgen ließ.

Die Hände standen plötzlich still. Sie schienen zu merken, dass eine Gefahr auf sie zukam, und bewegten sich nicht mehr von der Stelle. Die Finger gestreckt, die Daumen abgespreizt, so boten sie Suko das perfekte Ziel.

Wenn es da nicht die Stäbe gegeben hätte, die ihn bei seinem Einsatz behinderten. Er konnte beim Schlag nicht ausholen. Um das Ziel zu treffen, musste er aus dem Handgelenk heraus schlagen.

Das traute ich ihm zu, und Suko hob seinen rechten Arm leicht an.

Dann zuckte plötzlich die Hand. Der Griff zuckte mit, und diese Bewegung setzte sich bei den drei Riemen fort. Zwei hoben etwas ab, streckten sich und peitschten über das Loch hinweg.

Der erste Treffer!

Ich sah mit Vergnügen, wie die Klaue zur Seite geschleudert wurde. Zugleich hörte ich ein Zischen, und einen Augenblick später waren zwei der Klauen verschwunden.

Die dritte aber schaffte es nicht mehr, sich zurückzuziehen. Die Kraft der Peitsche war zu groß für sie.

Die grüne Farbe löste sich ebenso auf wie die Schuppen. Da brannte nichts, aber ich nahm trotzdem einen beißenden Geruch wahr, als die Haut verging und sich in grauen Schlamm verwandelte. Einen Moment später war auch diese Klaue verschwunden. Ob sie zerbröselte oder ihre Form beibehielt, sahen wir nicht mehr.

Und noch etwas passierte. Vor unseren Augen schloss sich die Luke. Von unten her schwang etwas in die Höhe, füllte das Viereck aus und schloss es fugendicht ab.

Der Boden des Käfigs war noch immer offen, und das Ding schwebte auch über dem Bühnenboden, aber Jane hatte die Gelegenheit genutzt, unter den Rändern des Käfigs hinweg ins Freie zu kriechen.

Sie schaffte es, bevor sich der Glasboden wieder schloss.

Als Jane mit beiden Füßen den jetzt wieder normal harten Untergrund berührte, brach sie zunächst mal zusammen. Ich stützte sie von außen her, damit sie nicht zu hart auf die Bretter fiel.

Auf allen vieren kroch sie unter dem schwebenden Käfig hervor und wurde von mir in Empfang genommen.

Ich zog sie hoch und musste sie stützen. Aus eigener Kraft hätte sie sich kaum halten können. Das Zittern wollte nicht aufhören. Gemeinsam zogen wir uns an eine dunkle Stelle zurück, um nicht noch weiterhin von der lüsternen Menge beobachtet zu werden. Das Schauspiel zuvor hatte mir gereicht.

Jane Collins war zu erschöpft, um sprechen zu können. Sie musste zu Atem kommen, und das schaffte sie nicht, wenn ich sie weiterhin aufrecht hielt. Es war besser, wenn sie sich hinsetzte.

»Jetzt ruh dich aus und warte erst mal ab.«

»Danke, John.«

Der Käfig schwebte immer noch über dem Boden, und ich schaute in die Höhe, weil ich sehen wollte, wie man ihn herabgelassen hatte.

Mich interessierte natürlich auch die Welt unter dem Boden, aber das hatte Zeit, und Justine Cavallo sollte selbst zusehen, wie sie zurechtkam.

Ich ging zu Suko. Er hatte sich an den Rand der Rampe hingestellt und schaute nach vorn. Was er sah, das brauchte er nicht zu kommentieren, denn ich hatte selbst Augen im Kopf.

Der Raum war leer. Offenbar hatte keiner der geilen Gäste dieser Villa Interesse daran, wie sich die Dinge weiter entwickeln würden.

Lieber ergriff man da die Flucht, das war sicherer.

»Ich habe sie nicht aufhalten können, John«, murmelte Suko.

»Klar, ich weiß. Außerdem sind sie nicht so wichtig. Sie waren nur Staffage.«

»Aber sie hätten uns weiterhelfen können. Es gibt bestimmt noch einige Fragen.«

»Die kann uns auch ein anderer Typ beantworten«, sagte ich.

Suko schaltete schnell. »Du denkst an den Glatzkopf?«

»An wen sonst?«

»Okay, nichts dagegen. Soll ich ihn holen?«

»Ja, du kannst ihn wecken.«

»Und weiter?«

»Was meinst du?«

Er deutete zu Boden.

»Ach ja, Justine und die Klauen. Es sind ja nur noch zwei übrig geblieben.« Mein Lächeln wurde eisig. »Wenn es einen Zugang zum Keller gibt, dann wird uns der Glatzkopf sagen, wo wir ihn finden.«

»Richtig, John. Umso dringender ist es, dass wir ihn holen.«

»Nein, du.«

»Das meinte ich doch.« Er lachte, und ich war froh, dass er wieder lachen konnte.

Mit diesen Gedanken ging ich zu Jane Collins zurück.

***

Mein Lächeln sollte sie aufmuntern, aber das brauchte ich nicht, denn sie hatte sich wieder einigermaßen gefangen, auch wenn sie dabei ihre Arme rieb, weil diese immer noch schmerzten.

»Es geht bald wieder«, sagte sie. »Man ist eben nicht mehr die Jüngste.«

»Klar, Oma.«

»Deshalb blieb ich auch zunächst hier sitzen. Aber ich will meine Kleidung zurückhaben. Ich bin nicht scharf darauf, nackt herumzulaufen wie Justine.«

»Warum hat sie das getan?« Damit ich nicht auf sie hinabschauen musste, ließ ich mich ebenfalls nieder.

Jane schüttelte ein paar Mal den Kopf. »Das kann ich dir nicht genau sagen. Sie scheint eine Exhibitionistin zu sein. Außerdem sagte sie, sie könne sich so besser bewegen.«

»Und was sollte das alles? Weshalb dieses ganz Theater? Warum der Käfig? Warum die Schau auf der Bühne?«

»Weil wir in einem Flirt-Club sind.«

Ich lachte. »Ist das eine Antwort?«

»Ja, aber keine ausreichende.«

»Eben.«

Jane senkte den Kopf. »Angeblich geht es um den Teufel, mit dem wir flirten sollten.«

»Einen Flirt stelle ich mir anders vor. Oder hast du dazu eine andere Meinung?«

»Nein, die habe ich nicht. Ich nehme an, dass der Begriff Flirt nur eine Umschreibung für einen anderen ist. Dieser andere Begriff könnte das Wort Opferung sein.« Sie sah mir in die Augen. »Kannst du dir das vorstellen? Opferung.«

Ich lächelte kantig. »Sicher. Haben wir nicht oft genug Dinge erlebt, die in diese Richtung liefen?«

»Leider. Da sollen dann Frauen dem Teufel geopfert werden. Ist das tatsächlich so einfach, John?«

»Hört sich zumindest so an.«

»Aber ich glaube es nicht. Ich kann mir vorstellen, dass noch mehr dahinter steckt.«

Mein Blick verlor sich ins Leere. »Zum Beispiel, dass der Teufel etwas mit diesen Frauen vorhat? Dass er sie in den Reigen seiner Dienerinnen einreihen will?«

»Das könnte durchaus sein.«

Ich kannte Jane. Wenn sie eine derartige Antwort gab, hielt sie immer noch etwas zurück, und deshalb schaute ich sie fragend an.

»Wir haben bisher keinen Beweis, dass der Teufel wirklich mit im Spiel ist. Sein Name ist schnell ausgesprochen, und mit ihm verbindet man viele Dinge. Er kann auch das Synonym für alles Mögliche sein, was sich Menschen in ihrem Wahn so ausdenken. Ich weiß es nicht. Nur muss ich mit allem rechnen und auf alles gefasst sein. Speziell wir.«

Jane dachte etwas länger nach. »Und hast du dir schon Gedanken um eine Lösung gemacht?«

Ich deutete mit dem Zeigefinger nach unten. »Die könnten wir dort finden.«

»Ah – wo sich Justine aufhält.«

»Genau.«

Jane fuhr sich über die Stirn. »Ich weiß nicht, John, ob sie noch existiert. Ich muss immer an die drei Klauen denken. Was ist, wenn es dort unten noch mehr davon gibt? Und zu wem gehören sie?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Dann geh hinunter und mach dir selbst ein Bild.«

»Das werde ich auch, aber später.«

»Die Gaffer kannst du nicht fragen. Sie haben auf eine Sensation gelauert, und als etwas nicht nach Plan verlief, sind sie abgehauen. Vielleicht wissen sie gar nicht, was wirklich hier abgeht. Sie haben bestimmt bezahlt und einiges geboten bekommen. Dafür ist Elsa Dunn ja das beste Beispiel gewesen. Aber wie wäre es mit ihr weitergegangen?«

»Wir werden es von ihr nicht mehr erfahren«, sagte ich. »Aber so ganz ohne Chance sind wir auch nicht.«

»Wieso?«

»Da gibt es den Glatzkopf, der uns geöffnet hat.«

Jane lachte auf. »Den kenne ich auch. Ich habe mich schon gewundert, dass er euch eingelassen hat.«

»Es blieb ihm nichts anderes übrig«, erklärte ich grinsend.

Jane winkte ab. »Klar, verstehe. Suko hat dafür gesorgt, dass er keine Probleme machte.«

»Das musste sein.«

Jane drehte den Kopf. »Und wo hält er sich jetzt auf?«

»Suko holt ihn.«

»Aha.« Sie schaute auf den Käfig, der noch immer über dem Boden schwebte. »Da ist mir wirklich das Herz fast in die Hose gefallen, als ich darin gehockt habe. Furchtbar, kann ich dir sagen.« Sie schüttelte sich. »Hätte ich nicht an den Gitterstangen gestanden, läge ich jetzt auch dort unten, und wer weiß, ob ich noch am Leben wäre. Niemand kann uns sagen, wer oder was sich da in der Tiefe verbirgt.«

Weder Jane noch ich wollten so recht an den Teufel glauben. Dahinter konnte etwas anderes stecken, das nur den Namen des Teufels benutzte.

Wir würden es herausfinden, aber das hatte noch Zeit, denn etwas auf der Bühne bewegte sich.

Es war Suko, der zurückkehrte. Wie wir es erhofft hatten, war er nicht allein, sondern brachte den Glatzkopf mit, der seinen Namen nicht hatte preisgeben wollen und sich nur als Diener bezeichnete.

Er brachte ihn wirklich mit, denn von allein konnte unser Freund nicht gehen. Suko musste ihn festhalten, und wie er in Sukos hartem Griff hing, konnte man den Eindruck haben, dass es sich bei dem Glatzkopf um einen Volltrunkenen handelte.

Ich stand auf und schaute den beiden entgegen. Wie Suko den Mann aus seinen Träumen geweckt hatte, wusste ich nicht, aber so ganz bei der Sache war er nicht und zeigte sich ziemlich benebelt.

»Das ist der Vogel!«, sagte Suko. Er stieß den Glatzkopf von sich, der erst gegen den Käfig prallte und dann von mir aufgefangen wurde, bevor er zusammenbrechen konnte.

Ich schaute ihn an.

Er starrte zurück. Ja, es war nur ein Starren, kein normaler Blick.

Sein Gesicht zeigte eine Leichenblässe, während seine Augen leicht rot umrandet waren.

Suko stand daneben und schaute zu.

»Kann er reden?«, fragte ich meinen Freund.

»Lallen. Ich habe ihn etwas unsanft wecken müssen. Aber sonst ist ihm nichts passiert. Du kannst dich ein wenig um ihn kümmern, John. Ich suche mir was zu trinken.«

»Bring uns was mit.«

Suko steuerte eine Bar an, die in einer Ecke des Raumes im Hintergrund aufgebaut worden war. Dort standen zahlreiche Getränke bereit, denn die Gäste hier mussten schließlich versorgt werden.

Zwar schwankte der Käfig noch, aber der Glatzkopf schaffte es, sich an einem Gitterstab festzuhalten. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Von seiner Sicherheit war nicht mehr viel geblieben. Das Blinken der Ohrringe kam mir jetzt lächerlich vor.

»Wie heißen Sie?«

Die Frage überraschte ihn, und fast automatisch gab er die Antwort. »Manu.«

»Hört sich französisch an.«

»Ich bin in Marseilles geboren.«

»Klar. Und Sie sind auch so weit klar, dass Sie mir einiges erzählen können?«

Er hatte meine Frage gehört, aber er reagierte nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Er schaute mich nur an und schwieg. Sein Blick war nicht normal, deshalb musste ich ihm noch Zeit geben.

Ich war froh, dass Suko mit zwei großen Wasserflaschen zurückkehrte. Gläser hatte er auch mitgebracht.

Manu stierte auf die Flüssigkeit. Es wäre nicht verwunderlich gewesen, hätte er geknurrt wie ein Hund und sich dabei sogar noch die Zunge geleckt.

Deshalb gab Suko ihm zuerst etwas zu trinken. Seine Hände zitterten leicht, als er das Glas an die Lippen setzte. Mit schlürfenden Geräuschen schluckte er das Wasser.

»Noch einen Schluck?«

»Ja.«

»Aber dann wird geredet.«

Er sah mich nur an und sagte nichts. Selbst Jane Collins gönnte er keinen Blick.

Als ich ihm das Glas aus den Händen nahm, war es bis auf den letzten Tropfen leer getrunken. »Okay, dann wollen wir mal.« Ich bewegte meine rechte Hand im Kreis. »Was läuft hier ab – oder ist hier abgelaufen?«

»Der Flirt.«

»Ah ja, wir befinden uns in einem Flirt-Club. Das habe ich völlig vergessen. Nur finde ich diese Art Flirt ziemlich ungewöhnlich und eigenartig, sage ich mal.«

»Es ist der Flirt mit dem Teufel.«

»Und weiter?«

»Eben mit dem Teufel…«

»Keine Opferung?«, fragte Jane mit scharfer Stimme dazwischen.

»Sollen die Frauen nicht dem Teufel geopfert werden? Das verdammte Gefühl hatte ich nämlich, als ich mich im Käfig befand.«

»Ja, wohl«, gab er widerwillig zu.

»Und wie sähe das genau aus?«, fragte Jane weiter.

»Weiß ich nicht.«

Ob er log oder nicht, spielte im Moment keine besondere Rolle. Etwas anderes lag mir mehr am Herzen. Ich wollte auch nicht erfahren, wie die Zuschauer das alles aufnahmen, für mich war erst einmal wichtig, was sich unter dem Boden befand, auf dem wir standen.

»Was finden wir dort? Wer haust hier? Raus mit der Sprache, Manu!«

»Da ist die Hölle.«

Eine ähnliche Antwort hatte ich erwartet. Nur wollte ich sie nicht akzeptieren und schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu wenig, verdammt. Die Hölle kann überall sein. Sogar in den Menschen selbst. Wer lauert dort und zu wem gehörten die Klauen, die aus dem Loch kamen?«

Er drehte den Kopf zur Seite, weil er mich wohl nicht mehr anschauen wollte.

»Reden Sie!«

»Ich kenne sie nicht.«

»Aber Sie sind doch der Diener. Sie sind dem Teufel zugetan. Sie dienen ihm.«

Er hob die Schultern.

»Und deshalb müssen Sie auch unten gewesen sein. Hinzu kommt der Aufbau dieses Käfigs. Sorgen Sie für die Steuerung? Überwachen Sie die Mechanik?«

»Nein, das ist geregelt. Das geht mit einer Zeitschaltuhr. Damit habe ich nichts zu tun.«

»Und womit hatten Sie zu tun?«

»Ich war nur der Türwächter.«

»Klar, das haben wir erlebt. Trotzdem kennen Sie sich im Haus hier aus, denke ich mal. Und deshalb werden Sie uns auch den Weg in den Keller zeigen. Oder was immer sich unter diesem Boden hier verbirgt.«

Er hatte mich angeschaut. Jetzt senkte er den Blick, aber nicht seinen Kopf, sodass ich sehen konnte, wie ihm plötzlich der Schweiß ausbrach. Ich hatte das Gefühl, dass plötzlich die Angst in ihm übermächtig geworden war.

»Sie zittern ja.«

»Ich gehe da nicht runter!«

Jane lachte scharf auf. Sie stand wieder auf. »Aber die Frauen, die durften da runter. Sie gerieten in die Arme eines Monsters – oder wie soll ich das sehen?«

»Sie wollten es nicht anders.«

»Ach ja?«

Manu wischte über sein Gesicht. »Ja, verdammt, das ist so. Niemand hat sie gezwungen. Sie waren allesamt bereit für den Teufel, denn sie wollten etwas Tolles erleben in einer Zeit, die so arm an wirklichen Erlebnissen ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Das haben sie hier geboten bekommen.«

»Aber nicht durch Sie?«

»Nein.«

»Dann darf ich Sie fragen, wem diese Villa gehört? Sie muss doch einen Besitzer haben. Und sagen Sie nur nicht, dass es der Teufel ist. Der kümmert sich nicht um Immobilien.«

Manu presste die Lippen zusammen.

Auch diese Geste änderte unsere Meinung nicht. Wir gingen weiterhin davon aus, dass er Bescheid wusste und uns den Namen des Besitzers nicht verraten wollte.

Ich packte ihn am Kragen seiner dunklen Jacke und schüttelte ihn durch.

»Wem gehört das Haus hier?«

»Ich habe mal von einer Frau gehört«, gab er mit leiser Stimme zu.

»Ja, eine Frau…«

Wir waren zunächst mal überrascht. Suko runzelte die Stirn, Janes Blick bestand aus einer einzigen Frage, und auch ich war vor Überraschung stumm geworden.

»Hat diese Frau einen Namen?«, fragte Suko leise.

»Ja.«

»Dann sag ihn!«

Es fiel ihm schwer, er wand sich. Er sprach auch davon, dass uns der Name nichts sagen würde, aber auf unseren Druck hin gab er ihn schließlich preis.

»Ich habe die Person nie gesehen, aber sie heißt…«

»Nun?«

»Assunga!«

***

Ein leiser Pfiff löste sich von meinen Lippen, denn mit einer solchen Antwort hatte ich nicht gerechnet. Und damit stand ich nicht allein, denn auch Jane Collins und Suko schauten recht betreten drein, weil sie vor Überraschung kein Wort hervorbrachten.

Assunga also.

Die Schattenhexe hatte sich hier so etwas wie eine Filiale eingerichtet. Oder lag unter unseren Füßen das Tor zu ihrer verdammten Hexenwelt? Wenn das zutraf, dann war Justine Cavallo in sie eingedrungen. Und dort hatte sie verdammt schlechte Karten, denn sie und Assunga waren alles andere als Freundinnen.

In meinem Kopf drehte sich so einiges. Ich dachte an den Flirt mit dem Satan. Ich dachte daran, dass die blonde Bestie versucht hatte, das Blut einer gewissen Elsa Dunn zu trinken und dass sie davon angewidert gewesen war, weil es sich verändert hatte.

Durch den Einfluss des Teufels?

Davon waren wir eigentlich ausgegangen. Nun aber würde ich das nicht mehr unterschreiben, denn möglicherweise war die Veränderung des Blutes nicht auf den Teufel zurückzuführen, sondern auf eine ganz andere Person, eben auf die Schattenhexe Assunga.

Da taten sich völlig neue Perspektiven auf. Jane Collins, die mich beobachtet und ihre entsprechenden Schlüsse gezogen hatte, fragte:

»Denkst du an das, was auch mir durch den Kopf geht?«

»Das ist schon möglich.«

»Dann steckt Assunga dahinter. Dann hat sie nur den Namen des Teufels benutzt, weil der bekannter ist und mehr zieht. Sollte es so sein, müssen wir umdenken.«

Suko sprang noch nicht auf diesen Zug. »Erst mal sollten wir herausfinden, was sich unter diesem Boden befindet. Ein normaler Keller wird es bestimmt nicht sein.«

»Das denke ich auch.«

»Und wie müssen wir dann die Veränderung des Bluts bei Elsa Dunn sehen?«

»Sie hat einen Blutaustausch erhalten. Justine hat es als Erste bemerkt. Die jungen Frauen wurde nicht vom Teufel in Empfang genommen, sondern von einer anderen Macht. Das ist es doch.«

Ich hatte die Erklärung gegeben und erntete keinen Widerspruch.

Nur Jane meinte: »Wir sollten mit der Durchsuchung nicht länger warten. Allerdings möchte ich mich erst umziehen.«

»Das kannst du.« Ich überlegte, welchen Weg wir nehmen sollten.

Der Boden hatte sich geschlossen. Der Käfig baumelte noch immer über ihm. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dies der einzige Weg in den Keller war. Da musste es einen anderen, normalen geben.

Manu hatte meine Gedanken wohl erraten und sagte mit leiser Stimme: »Da gibt es eine Treppe.«

»Wunderbar«, erklärte ich, »denn genau die haben wir gesucht.«

Ich deutete mit dem Finger auf ihn. »Und Sie werden uns führen, nachdem Sie zwei Kopfschmerztabletten geschluckt haben.«

Manu nickte ergeben…

***

Der Fall in die Tiefe!

Es geschah nicht oft, dass sich eine Person wie die Cavallo erschreckte. In diesem Fall war das so. Sie verlor schlagartig den Boden unter den Füßen und fiel in eine dunkle Tiefe, von der sie nicht wusste, wann sie aufhörte.

Aber sie schaffte es, ihre Muskeln zu lockern, denn sie wollte nicht aufprallen wie der berühmte Stein.

Langsam fiel sie nicht.

Es gab den Aufprall, dem sie die Härte nahm, denn sie warf sich augenblicklich nach vorn, stürzte und verlängerte den Sturz in eine Rolle vorwärts, die sie auch locker schaffte, weil es kein Hindernis gab, das sie aufhielt.

Justine glaubte, dass es ein Fehler wäre, lange liegen zu bleiben, und so stand sie aus der Bewegung heraus wieder auf, blieb stehen und schaute sich um.

Dunkelheit!

Das heißt, nicht in alle Richtungen, denn als sie sich drehte, da sah sie das schwache Licht, das von oben her durch die Luke fiel.

Und sie sah auch die langen Hände, die sich nach oben gereckt hatten, um ihre Beute zu holen.

Jane Collins fiel nicht.

So sehr Justine auch wartete, die Detektivin stürzte nicht herab. Sie hatte offenbar schneller reagiert. Justine erinnerte sich daran, dass sie sich im Käfig stehend am Gitter festgehalten hatte. So war sie vor einem Fall in die Tiefe bewahrt worden.

Allerdings fragte sich die Blutsaugerin, wie lange Jane es so aushalten konnte. Wenn nicht schnell jemand kam, um ihr zu helfen, würde sie irgendwann auch abstürzen.

Es waren nur kurze Gedankengänge, die Justine Cavallo beschäftigt hatten. Zunächst mal ging es um sie, und sie stellte sich darauf ein, dass sie in einer feindlichen Umgebung stand.

In der Dunkelheit sah sie zwar nicht so gut wie eine Katze, doch sie konnte sich orientieren und sah sich in ihrer unmittelbaren Umgebung um, wobei sie die helle Stelle über ihr ausließ.

Eine Gefahr verspürte sie nicht. Von den drei Krallenhänden mal abgesehen, aber auch die schienen keine unmittelbare Bedrohung zu sein.

Ihr kam es vor, als wäre sie in einer anderen Welt gelandet, in einem geheimen Reich unter der normalen Welt, und genau das wollte sie erkunden.

Doch da waren noch die Klauen.

Auf diese drei konzentrierte sie sich zunächst.

Es waren große Klauen mit sehr starken Armen. Justine ging davon aus, dass sie zu irgendwelchen Körpern gehörten, und danach hielt sie zunächst Ausschau. Dabei bewegte sie sich mit vorsichtigen Schritten auf die drei Arme zu.

Einen Körper sah sie nicht. Aber die Klauen schwebten auch nicht einfach so in der Luft. Es gab schon eine Verbindung, nur wusste die Blutsaugerin nicht, wie sie sich zusammensetzte. Um mehr zu sehen, musste sie näher an die Arme heran.

Man konnte sie als lange Bäume bezeichnen. Als knorrige Stämme, die kein Geäst hatten, sondern eben Arme und die dazu gehörigen breiten Krallenhände.

Der Blick der Blutsaugerin war zu Boden gerichtet, denn wo sonst hätte sie den Körper entdecken können, der zu diesen Klauen gehörte.

Es gab keinen.

Der Boden lag flach vor ihr. Da sah sie nirgends ein Monster mit drei Armen liegen.

Noch hatten sich die Krallenhände nicht um sie gekümmert. Nach wie vor sahen sie ihre Beute weiter oben, und genau da veränderte sich etwas. Justine hörte ihr bekannte Stimmen.

John Sinclair und Suko waren eingetroffen, und so würde Jane Collins aufatmen können. Justine war zudem gespannt darauf, wie Sinclair und Suko auf die Klauen reagieren würden. Zuerst passierte nichts. Die Arme und die Hände blieben in ihrer Haltung. Doch dann passierte es doch, und sie war nicht mal überrascht.

Sie vernahm das ihr bekannte Klatschen, wenn Suko mit der Dämonenpeitsche zuschlug.

Jetzt konzentrierte sie sich noch stärker auf die Riesenhände, denn eine Hand war getroffen worden. Im ersten Moment war sie davon ausgegangen, dass es alle drei erwischt hätte, dann aber sah sie, dass sich zwei der Krallenhände zurückzogen, was durchaus nach einer Flucht aussah, und nur eine übrig blieb.

Es war die getroffene, und die hatte der Macht der Dämonenpeitsche nichts entgegenzusetzen. Mochte sie auch unter einem dämonischen Einfluss stehen, die Peitsche war stärker.

Ein scharfer Geruch wehte bis zu ihr. Ihr war klar, dass die Klaue mitsamt ihrem Arm verfaulen würde, während sich die beiden anderen gerade noch rechtzeitig in die Dunkelheit des Kellers zurückgezogen hatten, wo sie selbst von der Blutsaugerin nicht mehr zu sehen waren.

Die meisten dämonischen Wesen glühten auf, wenn sie von den Riemen der Peitsche erwischt wurden. Sie verbrannten innerlich und fielen dann in sich zusammen.

Hier war es ähnlich. Justine liebte den menschlichen Blutgeruch, nicht aber diesen ekelhaften Gestank, der als Rauch nach unten trieb und sich um sie herum ausbreitete.

Zugleich sackten der Arm und die große Klaue zusammen. Sie rutschten in die Tiefe und landeten wie totes Getier auf dem Boden, wo sie endgültig verfaulten.

Justine konnte das nur recht sein. Die Klauen sah sie nicht eben als Freunde an. Sie waren dafür geschaffen, um nach Beute zu schnappen, und so etwas wollte Justine auf keinen Fall werden, auch wenn sie sich in der Regel auf ihre mächtigen Kräfte verlassen konnte.

Es war sicherlich besser, wenn sie den Keller verließ, und zwar durch die Luke, dessen Rand sie mit einem mächtigen Sprung erreichen konnte.

Sie schaute hin, nahm Maß und stieß einen wilden Fluch aus, denn über ihr schloss sich die Klappe so schnell, dass auch ein in diesem Augenblick durchgeführter Sprung nicht gereicht hätte.

Es wurde finster!

Die Vampirin ging einige Schritte zurück, bis sie die feste Kellerwand spürte. Dort blieb sie stehen und war froh, einen gewissen Halt zu haben. Aus dem Hinterhalt konnte sie schon mal nicht angegriffen werden.

Wohin jetzt?

Sie dachte nach. In ihrem Gesicht regte sich nichts. Auch ihr Körper blieb starr. Sie konzentrierte sich jetzt auf die Stille, die sie umgab. Es war ein tiefes Schweigen, das ihr vorkam, als wäre es aus einer dunklen Ewigkeit in die Höhe gestiegen.

Zu atmen brauchte sie nicht und sie fror auch nicht, deshalb machte ihr ihre Nacktheit nichts aus. Sie hätte sich auch so unter Menschen bewegt und ihnen gern ihr wahres Gesicht gezeigt. Aber Menschen gab es in ihrer Nähe nicht, und auch von den verdammten Klauenhänden war nichts mehr zu sehen.

Die Cavallo ging jedoch nicht davon aus, dass sich die Greifer in Luft aufgelöst hatten. Sie mussten hier irgendwo in der Nähe sein, aber sie verhielten sich ruhig. Es war kein Schaben zu hören und es gab auch keinen Windhauch, der am Gesicht der Nackten vorbeigestrichen wäre.

Ihre Gedanken begannen sich automatisch um den Teufel und um sein Gebiet zu drehen: die Hölle.

Die Frauen, die oben das Spiel mitmachten, gingen wohl davon aus, zu Freundinnen oder Geliebten des Teufels zu werden. Was Justine bisher erlebt hatte, das hatte mit der Hölle nicht viel zu tun.

Menschen haben sich immer bestimmte Bilder von ihr gemacht, und es hatte im Laufe der Zeit auch genügend Maler gegeben, die sich daran versucht hatten, die Hölle auf die Leinwand zu bannen, aber sie alle wussten nicht wirklich, wie sie aussah.

Die Cavallo glaubte nicht daran, dass sie sich in der Hölle befand, sondern in einem Keller, der allerdings auch nicht als normal angesehen werden konnte.

Zudem ging sie davon aus, dass sie nicht lange allein bleiben würde. Sinclair und Suko waren ja nicht dumm, die würden schon etwas unternehmen. Ein Blick in die Tiefe würde ihnen ganz bestimmt nicht reichen, und so stellte sich die blonde Bestie darauf ein, bald Besuch von ihnen zu bekommen.

Sie fragte sich nur, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht.

Sie wartete noch einige Sekunden ab, weil sie auch damit rechnete, dass sich die übrig gebliebenen Klauen wieder zeigen würden, aber das trat nicht ein.

Wo steckten sie? Oder waren sie durch den Schlag mit der Peitsche ebenfalls vernichtet worden, da alle drei Klauen miteinander verbunden waren? Sie konnte sich jede Möglichkeit vorstellen, aber die Wahrheit würde sicherlich ganz anders aussehen.

Und dann passierte doch etwas. Allerdings nichts, was die Stille zerstörte. Justine glaubte zunächst auch an eine Täuschung, bis sie merkte, dass dem nicht so war.

Etwas bewegte sich unter ihren Füßen. Da sich dort nichts anderes befand als der normale Untergrund, kam sie ins Grübeln. Geringe Erdstöße waren es bestimmt nicht. Die kleinen, zittrigen und wellenförmigen Bewegungen mussten einen anderen Grund haben, der ihrer Meinung nach tief in der Erde verborgen lag.

Sofort kamen ihr wieder die beiden übrig gebliebenen Klauen in den Sinn. Sie konnten nicht einfach so verschwunden sein. Sie mussten sich irgendwo versteckt halten.

Hatten sie die Bewegungen verursacht?

Die Blutsaugerin konnte es sich nur schwer vorstellen, aber sie schloss auch nichts aus. Wenn es stimmte, dann mussten sich die Klauen in den Boden gegraben haben, durch den sie nun ihren Weg fortsetzten.

Zeit spielte hier unten keine Rolle, und erst recht nicht für eine Vampirin. Trotzdem rechnete sich Justine aus, dass sie schon einige Minuten in der Dunkelheit gestanden und gelauert hatte.

Und das Unbekannte bewegte sich weiter.

Unter der normalen Erde. Unter ihren Füßen.

Sie hörte nichts, sie spürte nur die wellenförmigen Bewegungen, und die glitten von ihr weg, tiefer in den ihr unbekannten Keller hinein.

Vergeblich horchte sie nach irgendwelchen Lauten, die vom Boden ausgingen. Das Andere setzte seinen Weg lautlos fort und würde irgendwann ein Ziel erreichen.

Die blonde Bestie dachte darüber nach, ob sie dieses unbekannte Etwas verfolgen sollte, aber sie ließ es bleiben und wollte erst reagieren, wenn sie die Wellenbewegungen nicht mehr spürte.

Sehr lange dauerte das nicht mehr. Als der Boden wieder ruhig unter ihr lag, war sie sogar etwas verwundert und forschte nach, ob sie sich auch nicht getäuscht hatte.

Nein, hatte sie nicht.

Jetzt war sie wieder allein, und sie fühlte sich auch nicht mehr von einer feindlichen Seite bedroht.

Wieder verstrich Zeit, was ihr nichts ausmachte, denn sie konnte warten.

Und zu Recht, denn plötzlich klang etwas an ihre Ohren, das sie wieder irritierte.

Ein dumpfes Geräusch.

In den folgenden Sekunden konnte sie sich darunter nichts vorstellen, aber sie blieb bei ihrer lauschenden Haltung und stellte sehr bald fest, um was es sich bei dem Geräusch handelte.

Ein Pochen…

Vielleicht auch ein Gongschlag, der sich in einem bestimmten Rhythmus wiederholte?

Bum – bum, bum – bum…

Nie schnell hintereinander. Immer in einem regelmäßigen Rhythmus. Als wäre jemand dabei, auf das straff gespannte Fell einer Trommel zu schlagen, die irgendwo in der Tiefe des Kellers verborgen war.

Justine Cavallo drehte den Kopf. Sie war sich sicher, dass das Pochen aus einer bestimmten Richtung kam.

Von links…

Justine lauschte. Deutlicher hörte sie das Geräusch zwar nicht, aber sie dachte angestrengt darüber nach, was es zu bedeuten haben könnte und in welcher Verbindung es zu dem Teufel stand, dem hier angeblich Menschenopfer zugeführt wurden.

Es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Sie konnte nur raten, wer oder was dieses dumpfe Pochen verursachte. Sie musste sich auf das Geräusch zu bewegen, wenn sie Gewissheit haben wollte.

Die Blutsaugerin drehte sich langsam in die entsprechende Richtung. Was zuvor geschehen war, das hatte sie bewusst vergessen und verdrängt. Für sie gab es nur den Weg nach vorn. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie nun nackt war oder nicht.

Bum – bum, bum – bum…

Die Schläge blieben. Die Bewegungen unterhalb des Bodens nicht.

Auch wenn diese verschwunden waren, ging Justine davon aus, dass sie mit den Geräuschen in einem unmittelbaren Zusammenhang standen. Da sie nicht nur unter dem Hunger nach frischem Blut litt, sondern auch dachte wie ein normaler Mensch, suchte sie krampfhaft nach einem Vergleich und überlegte, wo sie die Geräusche schon mal gehört haben konnte.

Trommeln – oder?

Bei diesem Gedanken hakte es in ihrem Kopf. Nein, das war kein Trommeln. Da schlug auch niemand gegen einen Gong. Das musste eine andere Ursache haben, und sie glaubte plötzlich, Bescheid zu wissen.

Dabei zuckte ein hartes Lächeln über ihre Lippen, als sie näher über den Vergleich nachdachte.

Obwohl in ihrer Brust ein Herz saß, das jedoch nicht schlug, war ihr bewusst, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte oder zumindest bedeuten konnte.

Das war der Schlag eines Herzens. Nur überlaut, leicht verzerrt und auch dröhnend.

Sie kannte einen solchen Herzschlag, denn sie hatte ihn oft genug wahrgenommen. Nicht bei sich, dafür bei den Opfern, die ihr in die Hände gefallen waren.

Die Vampirin kannte die Angst dieser Menschen sehr genau, wenn sie sie packte, ihnen die Zähne in den Hals schlug und dann merkte, dass die Furcht ihren Herzschlag zu einem rasenden Hammer gemacht hatte, der nicht zu stoppen war und erst aufhörte, wenn das Blut in ihren Mund geströmt war.

So und nicht anders sah es aus.

Da schlug ein Herz!

Sie blieb noch stehen, um sich auf die Geräusche konzentrieren zu können. Sie wollte herausfinden, wie weit es ungefähr von ihr entfernt sein konnte.

Da war nichts genau abzuschätzen. Jedenfalls hallte der Herzschlag von einem Ort zu ihr herüber, der hier in der Tiefe des Kellers lag.

Sie schlich weiter und achtete wieder darauf, ob sich unter ihr im Boden etwas tat. Doch da bewegte sich nichts. Sie konnte ihren Weg unangefochten fortsetzen und ärgerte sich nur, dass die Umgebung so finster blieb. Zudem musste sie sich mit einem Phänomen zurechtfinden. Der Herzschlag veränderte seine Lautstärke nicht, obwohl sie sich auf ihn zu bewegte. Er hätte lauter werden müssen, was er aber nicht tat, und darüber machte sie sich schon ihre Gedanken.

Bis sie doch etwas sah. Das geschah so plötzlich, dass selbst eine Person wie sie davon überrascht wurde. Weit vor ihr, es konnte auch nah sein, so genau ließ sich das nicht einschätzen, sah sie einen roten Schimmer in der Luft schweben.

Es war nicht nur ein Punkt, der dort glühte. Da bewegte sich etwas Großes, das sie um einiges überragte. Von ihm strahlte das Glühen ab. Die Decke des Kellers schien nicht mehr vorhanden zu sein, sodass sich dieser Schein nach oben hin ausbreiten konnte.

Von Angst hatte man bei Justine Cavallo nie sprechen können. Die verspürte sie auch jetzt nicht. Allerdings hatte sie eine gewisse Neugierde gepackt, und sie war entschlossen, das Rätsel so schnell wie möglich zu lösen.

Auf der anderen Seite musste sie vorsichtig sein. Nicht zu schnell bewegen. Sich zurückhalten, aufpassen, aber keine Furcht zeigen.

Mit jedem Schritt, den sie vorging, veränderte sich das Bild. Es nahm an Klarheit zu, und auch an das Geräusch hatte sie sich gewöhnt. Sollte das Herz ruhig schlagen, es störte sie nicht.

Sie hatte jetzt eine bestimmte Strecke zurückgelegt. Sie war dem Licht näher gekommen, und nun sah sie, dass es mehr war als nur ein Licht.

Es gab einen recht großen Mittelpunkt, der, soviel sie erkennen konnte, über dem Boden schwebte. Aus der Bewegung heraus streckte sie die Arme in die Höhe, um mit den Fingern nach der Kellerdecke zu tasten.

Sie fasste ins Leere. Da war nichts mehr. Ohne es zu merken, hatte sie den Kellerraum verlassen und war in ein neues Gebiet eingedrungen. Möglicherweise in eine Höhle.

Damit hatte sie keine Probleme. Nur das Ziel war wichtig. Und dem näherte sie sich noch immer.

Bum – bum, bum – bum…

Ja, die Schläge blieben. Für Justine Cavallo war die Zeit gekommen, nach der Ursache zu forschen.

Den größten Teil der Strecke hatte sie bereits zurückgelegt. Vor ihr baute sich etwas auf, und es musste doch mit dem Teufel zugehen, wenn sie nicht herausfand, was es war.

Es gab einen roten Mittelpunkt. Das stand fest. Von der Ferne aus betrachtet, hatte sie an ein ruhig brennendes Feuer gedacht. Davon musste sie jetzt Abstand nehmen, denn dieser Mittelpunkt vor ihr hatte eine ganz bestimmte Form. Er strahlte ab, und sein Licht an den Rändern erhellte die Umgebung.

Wenn sie in einer Höhle stand, wovon sie nach wie vor ausging, dann hatte diese Höhle an der ihr gegenüberliegenden Seite eine rechteckige Nische, die kurz unter der Decke endete. Zwischen ihr und dem oberen Abschluss der Nische gab es noch genügend Platz für einen steinernen Rundbogen, der mit Reliefs versehen war.

Welche Motive sich dort befanden, erkannte sie nicht, aber die Nische und die damit verbundene Umgebung war für sie auch deshalb so interessant, weil sie keinen natürlichen Ursprung hatte. Sie musste von Menschenhand erschaffen worden sein, wie auch die beiden Gegenstände, die plötzlich in ihrem Gesichtsfeld auftauchten, als sie noch drei weitere Schritte auf das Ziel zugegangen war.

Sie sah sich von zwei steinernen Säulen umrahmt, sie sich an den oberen Enden verbreiterten und eine schalenförmige Form hatten.

Justine bedachte sie nur mit knappen Blicken. Für sie waren sie nicht interessant, wichtig war allein der Blick in die Nische, der von nun an besser nicht hätte sein können.

Sie sah das Ziel.

Sie wusste jetzt, was da so gepocht oder geschlagen hatte.

Es war ein übergroßes Herz!

***

Der Anblick sorgte dafür, dass Justine Cavallo keinen Schritt weiterging. Sie blieb stehen und konnte nur in eine Richtung schauen.

Nicht mehr nach links, nicht mehr nach rechts. Sie sah nur dieses übergroße, schon gewaltige und zuckende Etwas innerhalb dieser Nische. Das Herz war in zwei Hälften geteilt. Es gab da so etwas wie einen Mittelstrich, der die Teilung sichtbar werden ließ. Die beiden Hälften wirkten wie aufgepumpt. Sie waren von einer Farbe, die ins Dunkelrote ging, und sie waren vor allen Dingen nicht ruhig. Beide zuckten, und bei jedem Zucken gaben sie dieses pochende Geräusch ab, das Justine ans Ziel geführt hatte.

Nur empfand sie es hier direkt vor dem Herzen stehend nicht lauter als bei ihrem ersten Hören. Da sie sich mittlerweile an das Geräusch gewöhnt hatte, sorgte es in ihrem Innern auch für keine Verstimmung. Mit einem schon neutralen Blick schaute sie es sich weiterhin an und suchte nach einer Erklärung, was dieses Herz wohl zu bedeuten hatte und warum es hier seinen Platz gefunden hatte.

War es eine Maschine?

Wenn ja, dann musste es eine besondere Maschine sein. Keine, die von irgendwelchen Technikern hergestellt worden war. Jemand hatte hier ein riesiges Herz hingestellt, das ihrer Meinung nach eine Funktion haben musste. Sie dachte an Elsa Dunn, an deren Verhalten und an deren Veränderung im Aussehen, als John Sinclair sie mit dem Kreuz angegriffen hatte.

Das alles war ihr suspekt.

Dann hörte sie das Fauchen.

Justine Cavallo zuckte zusammen. Es war völlig unerwartet aufgeklungen, aber das Fauchen hatte auch seinen Sinn, denn plötzlich war das Feuer da. Als hätte ein Magier nur mal kurz mit den Fingern geschnippt, um diese Lohen zu erzeugen.

Justine stellte fest, dass sie auch von der Rückseite angestrahlt wurde. Deshalb drehte sie sich um und sah die Flammen auf den oberen Enden der beiden Säulen tanzen.

Das waren nicht alle. Zugleich war das Feuer oberhalb des Herzens aufgelodert.

Ein Puffen, ein Fauchen, eine Lohe!

Die Flammen tanzten in der Luft. Sie erinnerten dabei an zuckende Laken, die brennend in die Höhe geschleudert wurden. Dicht vor dem Relief lösten sie sich auf.

Der Blutsaugerin war klar, dass diese Feuer etwas zu bedeuten hatten. Sie waren nicht ohne Grund wie aus dem Nichts erschienen, aber es war müßig, darüber nachzudenken. Die Flammen hatten ihr nichts getan und sie nicht mal angesengt.

Nur die beiden Feuer auf den Säulen blieben bestehen. Sie reichten, um die Gegend zu erleuchten. Und das Herz pochte weiter. Es war ein übergroßes Organ, das sich aus eigner Kraft bewegte und so etwas wie ein Perpetuum mobile darstellte. Es gab nichts, woran dieses Herz hing. Es stand einfach nur in der Nische, und die dünnen Strahlenfinger, die um das Herz herum einen Kreis bildeten, waren nicht zu übersehen.

Mit dieser ungewöhnlichen Entdeckung hatte die Vampirin schon ihre Probleme. Sie war bisher davon ausgegangen, dass der Teufel hier eine Rolle spielte. Frauen hatten sich dazu herabgelassen, ihm zu dienen. Der Satan war so etwas wie ein Flirtpartner für sie geworden, und sie waren ja auch verändert worden, wie Justine es bei Elsa Dunn selbst erlebt hatte.

Okay, da war sie noch davon ausgegangen, dass es sich tatsächlich um den Teufel handelte, der im Hintergrund die Fäden zog. Jetzt stand sie vor einem gewaltigen pochenden Herz, das jedes Mal zuckte, wenn dieses Schlaggeräusch ertönte, und sich sogar in der Mitte leicht öffnete wie ein Maul.

Gehörte dieses Herz dem Teufel? Besaß er überhaupt ein Herz?

Es war eine Frage, die sie sich einfach stellen musste. Eine Antwort darauf fand sie nicht. Justine Cavallo hatte mit dem Teufel in ihrer bisherigen Existenz nicht besonders viel zu tun gehabt. Und wenn, dann auf eine indirekte Art und Weise.

Das Herz schlug weiter. Es krampfte sich zusammen, beulte sich danach aus, gab in der Mitte eine Öffnung frei und gab wieder dieses ungewöhnliche Pochen von sich.

Worauf wartete es?

Justine wusste keine Antwort. Sie kannte auch kein Wesen, zu dem ein so großes Herz gepasst hätte. Was sie hier sah, kam ihr alles sehr suspekt vor.

Noch hatte das Herz ihr nichts getan. Es strömte auch nichts aus, was ihr Angst hätte einjagen müssen. Wobei sie sowieso keine Person war, für die dieser Begriff eine Bedeutung gehabt hätte. Angst war etwas für Menschen, aber nicht für sie, die sich trotz ihres Aussehens nicht als einen Menschen betrachtete.

Eine menschliche Eigenschaft hatte sie behalten: die Neugierde.

Sie wollte sich nicht zurückziehen, bevor sie das Herz nicht berührt hatte.

Ihr Augenmerk richtete sich auf das Zentrum, dort, wo die beiden Hälften zusammentrafen und bei ihren zuckenden Bewegungen so etwas wie einen Mund bildeten.

Es waren nur wenige Schritte, die sie zurücklegen musste. Justine ging langsam, als wollte sie jede Sekunde genießen. Sie leckte dabei über ihre Lippen. Sie verzerrte den Mund, um ihre beiden Vampirzähne zu präsentieren, obwohl ihr bewusst war, dass sie damit auf niemanden Eindruck machte, weil sie ja allein war.

Wäre es das Herz eines Menschen gewesen, hätte sie an und in ihm auch die mit Blut gefüllten Adern sehen müssen. Das traf hier nicht zu. Sie sah kein Blut, und sie nahm auch nicht dessen Geruch wahr. Dieses Organ hatte mit einem normalen Herzen nichts zu tun, und der Begriff künstlich kam ihr zum ersten mal in den Sinn.

Es schlug weiter!

Das Pochen dröhnte jetzt in ihren Ohren.

Auch hatte Justine den Eindruck, als würde es bei jeder dieser zuckenden Bewegungen ein Schmatzen abgeben, um zu beweisen, wie gut es ihm ging. Das empfand sie als schlimm, aber sie sah keinen Grund, ihr Vorhaben zu stoppen.

Der Blick blieb auf die Mitte fixiert. Die feinen Strahlen lenkten sie nicht ab. Für Justine war es nur Beiwerk, um das sie sich nicht zu kümmern brauchte.

Jedes Zucken der beiden Seiten war für sie so etwas wie eine Botschaft. Justine konnte sich vorstellen, dass sie nicht die Erste war, die diese Botschaft empfangen hatte. Elsa Dunn und möglicherweise einige andere Frauen hatten schon vorher diesen Ort besucht. Waren sie durch dieses Herz so verändert worden?

Noch war es nicht bewiesen. Sie war gespannt darauf, wie es auf eine Vampirin reagieren würde.

Justine war jetzt so nahe herangekommen, dass sie nur den Arm auszustrecken brauchte, um es zu berühren. Das hatte sie auch weiterhin vor, nur ballte sie ihre rechte Hand und schaute dabei auf die immer wieder entstehende Öffnung, die sie so sehr lockte.

»Okay!«, flüsterte sie vor sich hin. »Mal sehen, was geschieht, wenn ich es anfasse.«

Es war bei ihr kein normales Anfassen. Die Faust blieb bestehen, und sie drückte sie genau in diesen Mund hinein, in die zuckende und schmatzende Öffnung.

Justine konzentrierte sich stark auf das, was sie spürte. Es war eine weiche und sogar feuchte Masse, die ihre Faust von zwei Seiten umschloss. Es gab nichts, vor dem sie sich hätte zu fürchten brauchen.

Alles lief perfekt.

Sie drückte die Faust tiefer hinein. Wenn es nach ihr ginge, würde sie das Herz sogar durchstoßen.

Es pochte weiter. Es zuckte, und Justine schaute zu, wie ihr Handgelenk und ein Teil des Unterarms in dieser Masse verschwanden.

Es reichte.

Einen Erfolg hatte sie nicht erzielt. Das Herz schlug weiter. Sie hatte es nicht geschafft, es zum Stillstand zu bringen, womit sie eigentlich gerechnet hatte.

Aber war das alles gewesen? Hatten das auch die Frauen erlebt, die hier in dem Keller verschwunden und später so verändert zurückkehrt waren?

Sie konnte es nicht glauben.

Egal, sie hatte wenigstens den Versuch gemacht. Da sie keinen Erfolg erzielt hatte, musste sie es auf eine andere Art und Weise versuchen.

Sie zog die Hand wieder zurück.

Das wollte sie, aber plötzlich war alles anders!

Es ging nicht mehr.

Und noch in derselben Sekunde wurde ihr klar, dass die Hand und ein Teil des Arms feststeckten…

***

Auch Vampire können einen Schock erleiden, auch wenn sie nicht gegen ein geweihtes Kreuz schauen müssen.

So erging es Justine Cavallo, als sie das riesige Herz vor sich anstarrte. Sie empfand es als Unding, dass ihre Hand und der Unterarm in der Masse verschwunden waren, und glaubte auch an einen Irrtum, dass es ihr nicht möglich war, die Hand wieder aus diesem weichen Zeug hervorzuziehen. Sie hatte sich beim ersten Versuch geirrt und es nicht so ernst genommen.

Justine startete einen zweiten.

Ruckartig zerrte sie den Arm nach hinten. Jetzt musste die Hand wieder erscheinen.

Es war nicht so!

Ihre Bemühungen hatten keinen Erfolg. Sie gab aber nicht auf und startete mehrere Versuche.

Vergeblich. Die Masse blieb zwar weich, aber sie war zugleich verdammt stark. Wie ein zäher Schlamm umfasste sie die Hand und den Unterarm. Trotz ihrer Kräfte war es Justine nicht möglich, Hand und Arm wieder herauszuziehen.

Sie schüttelte den Kopf.

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte sie vor sich hin.

Der nächste Versuch!

Noch härter und kräftiger. Sie hätte damit sogar das Gebilde zerreißen können, doch es war so zäh und klammerte sich zugleich derart eng um Hand und Arm, dass sich beides nicht um einen Millimeter bewegte.

Justine musste feststellen und auch zugeben, dass sie mit dem Herzen verbunden war und es an diesem außergewöhnlichen Gegenstand lag, ob sie wieder freikam oder nicht.

Das Herz dachte gar nicht daran, sie loszulassen. Justine war sich plötzlich sicher, dass es von irgendeiner Seite manipuliert wurde und nicht aus eigener Kraft handelte.

Die Blutsaugerin wurde zum Opfer. Zuerst wehrte sie sich noch gegen eine bestimmte Einsicht. Dann allerdings wurde ihr klar, dass sie nichts dagegen tun konnte. Die andere Seite war stärker als sie.

Und sie wollte nicht loslassen.

Justine Cavallo wurde auf das Herz zu gezogen, das vom Umfang her die Ausmaße eines Kindes hatte. Aber es geschah noch etwas anderes, denn je näher das Herz die blonde Bestie an sich heranzog, umso mehr pumpte es sich auf wie ein gewaltiger Ball.

Justines Gesichtsausdruck veränderte sich. Für einen Moment nahm es sogar etwas Menschliches an, als sie die Augen weit aufriss und damit ihr Erschrecken zeigte.

Das Herz kannte keine Gnade. In seinem Innern schien sich so etwas wie eine Pumpe oder ein Energieimpuls zu befinden, der zugleich so etwas wie ein Kraftverstärker war, denn es gab Justine trotz ihrer starken Vampirkräfte keine Chance, ihrem Schicksal zu entgehen.

Plötzlich sah sie das Herz dicht vor sich. Nichts anderes war mehr zu sehen. Sie erkannte jetzt auch die kleinen Adern darin und hörte das Schmatzen bei den Bewegungen ebenso wie das laute Pochen.

Dann zerrte es heftig an ihrem Arm, und sie kippte nach vorn, da sie den Ruck nicht ausgleichen konnte.

Für Justine Cavallo war es so etwas wie der Anfang vom Ende, denn sie fiel dem Herz entgegen. Sogar mit dem Kopf zuerst. Eine feuchte Berührung an ihrem Gesicht, danach hatte sie den Eindruck, mit dem Kopf in eine Puddingmasse gedrückt worden zu sein, und wenige Sekunden später tauchte ihr ganzer Kopf in das zuckende Herz ein.

Ein Mensch wäre schnell erstickt. Nicht so Justine Cavallo. Sie brauchte nicht zu atmen, aber sie dachte plötzlich daran, dass sie auch nicht unsterblich war.

Das riesige Herz wirkte wie ein Schlund, der seine Opfer in sich hineinzog, um sie dann einer Verdauungsmaschinerie zu übergeben, sodass sie entweder darin blieb oder in einer anderen Form wieder ausgespieen wurde.

Dann passierte noch etwas.

Aus einer gewissen Ferne hörte sie ein Lachen. Sie erkannte, dass es das Lachen einer Frau war.

Sogar die Stimme war ihr bekannt.

So lachte nur Assunga, die Schattenhexe!

***

Einiges war uns klar geworden, aber ich konnte nicht behaupten, dass es mich freute. Damit meinte ich nicht den normalen Zugang in den Bereich des Kellers, sondern den Namen, den Manu uns genannt hatte.

Assunga!

Ihr also gehörte das Haus. Man konnte mit gutem Gewissen behaupten, dass es sich um ein Hexenhaus handelte, denn Assunga war eine Hexe, und zwar eine von der schlimmen Sorte, die mit den Kräften der Magie spielte und auch die Macht dazu besaß.

Jane Collins war noch nicht zurückgekehrt. So konnten Suko und ich miteinander sprechen. Beide waren wir der Meinung, dass Manu nicht gelogen hatte, denn einen Namen wie Assunga konnte man sich nicht so leicht ausdenken. Dafür war er zu ungewöhnlich.

Nicht der Teufel hatte sich um die Frauen gekümmert, Elsa Dunn eingeschlossen, sondern Assunga. Es war immer leicht, Dinge auf den Teufel zu schieben, weil er den Menschen besser bekannt war und für vieles ein Alibi bot.

Aber was genau war mit den Frauen geschehen? Was hatte Assunga mit ihnen angestellt? War es tatsächlich zu einem Blutaustausch bei Elsa Dunn gekommen oder war sie auf eine andere Art und Weise verändert worden?

Mir fiel keine Antwort ein, und auch Suko hob nur die Schultern, als ich ihn darauf ansprach. Er war allerdings der Meinung, dass sie wieder mitmischte.

»Ja, das steht fest.« Ich räusperte mich. »Und wahrscheinlich kümmert sie sich jetzt um Justine Cavallo.«

»Unten im Keller?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist der einzige Weg, und ich denke, dass wir nicht mehr warten sollten. Ich für meinen Teil möchte schon mal vorgehen. Das muss ich einfach.« Ich deutete auf meine Magengegend. »Hier brennt es praktisch.«

»Okay, wir kommen dann später nach.« Suko deutete auf Manu.

»Was machen wir mit ihm?«

»Er ist ein Mitläufer. Ich glaube ihm sogar, dass er nichts gewusst hat. Aber den Weg zum Keller kann er mir trotzdem zeigen.«

»Wie du willst.« Suko nickte. »Ich warte nur noch auf Jane.«

Das war mir recht. So gab es dann zwei Personen, die mir den Rücken deckten.

Ich wies Manu an, mir den Keller zu zeigen, und stellte ihm danach eine Frage.

»Wie oft sind Sie dort unten gewesen?«

»Nicht oft.«

»Okay. Und was haben Sie dabei gesehen?«

Er gab mir die Antwort erst, als wir im Bereich des Eingangs standen.

»Eigentlich nichts.«

Über mein Gesicht fächelte ein kühler Luftzug. Er drang durch einen Spalt an der Haustür. Sie war nicht mehr zugefallen. Jemand hatte einen Stein so hingelegt, dass sie offen blieb. Sicherlich eine Hinterlassenschaft der flüchtenden Gäste, von denen wohl keiner Interesse daran hatte, dass sein Name bekannt wurde. Ich hörte auch das Rauschen und das Trommeln der dicken Regentropfen auf der Erde. Ein Platzregen fiel aus den Wolken, und das Wasser spritzte sogar durch den Türspalt nach innen.

»Sie bewahren dort also nichts auf?«

»So ist es.«

»Wie groß ist der Keller?«

»Recht groß, wie ich meine. Eigentlich sogar zu groß, wenn ich ehrlich bin. Er passt nicht zum Grundriss des Hauses, und ich weiß auch nicht, ob er erweitert worden ist.«

»Aber Frauen sind dort unten verschwunden, nicht?«

Manu nickte und blieb mit gesenktem Blick weiterhin neben mir stehen.

»Kehrten sie zurück?«

»Ich glaube schon.«

»Ach, das wissen Sie nicht?«

»Doch, schon, ja«, gab er zu. »Sie mischten sich dann unter die Gäste.«

»Was taten sie?«

»Die Leute wurden angemacht.«

»Und weiter?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Wie verändert waren die Frauen?«

Manu runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

»Was ich fragte. Haben Sie äußerlich eine Veränderung durchlebt? Können Sie das sagen?«

»Nein, nicht äußerlich.«

»Aber?«

»Innerlich glaube ich. Sie waren enthemmter.«

»Und das ließen die Männer zu?«

»So war es.«

»Kam es zum Gruppensex?«

Manu rieb über seine Augen, als wollte er bestimmte Bilder aus seiner Erinnerung hervorholen. »Wenn Sie so wollen, dann kam es dazu. Die Frauen waren nach ihrer Rückkehr verdammt heiß, aber sie sind nicht mit den Gästen gegangen. Irgendwann verschwanden sie.«

»Aus der Villa?«

»Ja. Aber ich weiß nicht, wohin. Ich habe auch einige gesehen, die wieder in den Keller gingen.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Verdammt, es war nicht meine Sache, da nachzuforschen. Das müssen Sie verstehen. Deshalb kann ich Ihnen auch keine weiteren Auskünfte mehr geben. Ich habe hier meinen Job gemacht, das ist alles.«

»Und Sie sind oder waren der einzige Angestellte hier?«

»In der Regel schon. Wenn jemand etwas zu trinken haben wollte, konnte er sich an der Bar bedienen. Wer hierher kam, der kannte sich aus. Der war über alles informiert. Je weniger Bescheid wussten, umso besser war es. Wir befinden uns hier schließlich nicht in einem Nonnenkloster. Ich gebe zu, dass es eine verdammt heiße Sache war.«

Das konnte ich nur bestätigen, und es mischte jemand im Hintergrund mit, die mir nicht eben sympathisch war. Die Schattenhexe Assunga gab sich nicht allein mit ihrer Hexenwelt zufrieden. Sie hinterließ auch in der normalen ihre Spuren.

»Und wie komme ich in den Keller?«

Manu deutete zur Tür. »Kommen Sie mit.«

»Wie? Nach draußen?«

»Es gibt eine Außentreppe.«

Aufgefallen war sie mir bei meiner Ankunft zwar nicht, aber warum hätte Manu lügen sollen? Es gefiel mir nur nicht, dass es noch immer wie aus Kübeln goss.

Donner und Blitze waren nicht zu hören und zu sehen. Nur der Regen prasselte herab.

Obwohl ich mich dicht an der Mauer hielt, war ich verdammt schell durchnässt.

Der Eingang zum Keller lag an der Rückseite des Hauses. Es führte keine Außentreppe hinab. Manu zog eine normale Tür im Mauerwerk auf und deutete nach unten.

»Gibt es Licht?«, fragte ich.

»Ja.« Er ging hinein und betätigte einen Schalter.

Nicht eine Lampe flammte auf. Es blieb so finster wie es war, und das passte mir nicht.

»Ist das immer so?«, fragte ich.

»Es kann am Wetter liegen.«

Ob es stimmte, war mir letztendlich egal. Ich musste sowieso nach unten.

Manu hatte sich wieder zurückgezogen und stand jetzt im Regen.

»Ist noch was?«, fragte ich.

»Nun ja, ich will mich ja nicht großartig in Ihre Angelegenheiten mischen, aber ich an Ihrer Stelle würde da nicht hinuntergehen.«

»Warum nicht?«

»Weil da etwas lauert. Ich kann Ihnen nicht sagen, was es ist, aber ich habe die Frauen so verändert zurückkommen sehen. Da fällt es einem nicht schwer, an eine höhere und auch verdammt gefährliche Macht zu glauben.«

»Genauer.«

»Ich weiß nicht so recht, aber ich würde sie schon als teuflisch bezeichnen.«

»Richtig, Manu, und ich bin gekommen, um dem Teufel das Handwerk zu legen.«

Ob er die Antwort wirklich ernst nahm, erfuhr ich nicht mehr, denn er zog sich schnell zurück und rannte durch den strömenden Regen am Haus entlang auf den Eingang zu.

Für einen Spinner hielt ich ihn nicht. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass dieser Keller ein dämonischer Ort war, an den sich Menschen freiwillig nicht begaben. Es sei denn, sie wollten zu einer anderen Persönlichkeit werden. Man würde sie manipulieren und möglicherweise zu Assungas Hexen machen.

Aber wie?

Ich wollte es herausfinden, und wenn alles normal ablief, musste ich in der Tiefe des Kellers auch auf Justine Cavallo treffen.

Ich nahm an, dass die blonde Bestie dort unten ihre Probleme bekommen hatte, denn sie und Assunga waren einfach zu verschieden.

Manu hatte die Tür nicht wieder zugezogen. Auch ich ließ sie offen, als ich über die ausgetretenen Stufen nach unten ging. Natürlich nicht im Stockdunkeln, denn ich hatte meine kleine Leuchte eingeschaltet, die genügend Licht abgab. Ich hatte sie so eingestellt, dass ihre Helligkeit wie ein Fächer über die Steinstufen glitt und ich ungefährdet in den Keller steigen konnte. Zur Not würde mir ein dünnes Eisengeländer den nötigen Halt geben.

Es ging schon einige Stufen nach unten. Der Lampenstrahl traf den Platz unterhalb der Treppe, wo er eine helle Insel auf dem steinigen Boden schuf. Ob dieser Keller zusammen mit der Villa gebaut worden war, konnte ich nicht beurteilen. Er sah alt aus und konnte durchaus älter sein als das Haus selbst. Möglicherweise war es bewusst auf den Keller gesetzt worden. Aber das waren Theorien.

Ich hatte mir angewöhnt, zuerst zu testen, wie ich mich in einer fremden Umgebung fühlte. Ich kannte alle möglichen Keller. Manche waren zu Orten des Horrors, des Blutes und der Tränen geworden, und immer hatte ich es irgendwie gespürt.

Doch jetzt…

Ich hatte so meine Probleme. Es war kein neutrales Gefühl, das mich beherrschte. Auf eine gewisse Art und Weise fühlte ich mich recht angespannt. Je tiefer ich ging, umso schneller klopfte mein Herz. Dann stand ich unterhalb der Treppe, leuchtete im Kreis und suchte nach den Personen, die mich erwarteten.

Zumindest hätte eine von ihnen meine Ankunft bemerken müssen, aber die trat nicht in Erscheinung.

Justine Cavallo ließ sich nicht blicken. Entweder war sie in die Tiefe des Kellers abgetaucht oder wieder verschwunden, auf welche Weise auch immer.

Zu meiner Beruhigung trug das nicht eben bei, denn das helle Licht meiner Lampe hätte man auch auf große Entfernung sehen müssen. Dass sich Justine nicht meldete, beunruhigte mich schon.

Ich hatte mir nur einen knappen ersten Rundblick gegönnt. Das änderte ich jetzt, denn ich schaute mich genauer um.

Ich sah nur schmale Einbuchtungen in den Wänden, nicht mehr.

Keine Türen, die zu irgendwelchen Kellerräumen führten, wo man etwas aufbewahrte. Dieser Keller kam mir alles andere als normal vor, und in einer derartigen Umgebung konnte sich jemand wie Assunga durchaus wohl fühlen.

Ich überlegte, wo vorn und hinten war. Wenn ich nach rechts leuchtete, fiel der Schein in Richtung Eingang. Zur anderen Seite hin verlor er sich zwar nicht in einer Leere, aber eine Querwand war nur bei genauem Hinsehen und gutem Willen zu erkennen.

Ich suchte etwas, und ich wusste, dass ich auch etwas finden würde. Wenn nicht Justine Cavallo, dann etwas anderes. Ich wollte mir nicht vorstellen, dass die Blutsaugerin wieder aus dem Keller verschwunden war, ohne uns irgendein Zeichen zu hinterlassen. In diesem Fall stand sie voll und ganz auf unserer Seite und zog nicht ihr eigenes Spiel durch.

Manchmal ist es besser, wenn man sich in das Dunkel stellt und einfach nur lauscht. Ich hatte da meine Erfahrungen gemacht. Ich knipste also meine Taschenlampe aus.

Es war wirklich dunkel hier. Zwar hörte ich noch das Rauschen des Regens, weil ich die Außentür oben nicht wieder geschlossen hatte, aber die Finsternis um mich herum war so dicht wie ein Tuch, und ich war auch nicht in der Lage, Bewegungen wahrzunehmen.

Einzelzelle! Dunkelhaft!

So ähnlich musste es einem Gefangenen gehen. Völlig auf sich allein gestellt. Von keiner Seite Hilfe zu erwarten, so stand ich in diesem Keller mit angespannten Sinnen und lauschte nach irgendwelchen verdächtigen Geräuschen.

Das Rauschen des Regens hatte ich aus meinem Kopf verdrängt.

Die Geräusche nahm ich nur noch im Unterbewusstsein wahr, und so stieg in mir das Gefühl hoch, immer mehr zu einem Teil der Dunkelheit in diesem ungewöhnlichen Keller zu werden. Er verdiente diesen Begriff, obwohl bisher noch nichts passiert war, das darauf hingewiesen hätte.

Ich hielt die Lampe noch in der rechten Hand, die inzwischen schweißnass geworden war. Ich reduzierte zudem meinen Atem, damit ich einem eventuellen Feind nicht gleich meinen Standort verriet.

Nichts störte die bleierne Stille. Kein Lichtfunken durchbrach die Dunkelheit. Und trotzdem hielt mich hier unten etwas fest, von dem ich nicht sagen konnte, was es war. Unter Umständen eine andere Macht oder Kraft, die ihre Klauen ausgestreckt hatte und mich wie einen Gefangenen hielt. Natürlich musste ich atmen, und bei jedem Atemzug hatte ich den Eindruck, dass sich die Luft verflüssigt hatte.

Sie schmeckte feucht und selbstverständlich auch alt.

Wo verbarg sich die Botschaft? Gab es sie überhaupt? Oder bildete ich sie mir nur ein?

Leider bekam ich keine Antwort. Justine ließ sich auch nicht blicken. Ich hatte bei meiner Durchsuchung keinen geheimen Gang entdeckt, durch den sie hätte verschwinden können.

Nichts! Alles schien hier normal zu sein.

Warten…

Auf was?

Und da passierte es doch. Mein Kommen musste bemerkt worden sein, denn es gab eine Reaktion. Leider konnte ich noch nicht viel mit ihr anfangen. Ich vernahm ein Geräusch, das durch die Dunkelheit des Kellers hallte.

Ein ungewöhnliches Pochen…

Bum – bum, bum – bum…

Kalt rann es mir vom Nacken her über den Rücken hinab. Unsichtbare Perlen aus Eis sorgten bei mir für eine zweite Haut, aber auch für eine gewisse Spannung. Zugleich tauchte ich aus dem Schatten und der tiefen Stille wieder hinein in die Realität und erinnerte mich daran, dass ich mich in einem Keller befand.

Ich versuchte, normal zu denken, damit ich mich auf das seltsame Geräusch konzentrieren konnte.

Es war keine Täuschung gewesen. Ich suchte nach einem Vergleich. Das Pochen hörte sich an, als würde jemand gegen eine Tür klopfen.

Nein, das war es auch nicht.

Es hörte sich anders an. Nicht so hart, mehr weich und von einem Echo begleitet, das nicht zu überhören war. Ich ging ohne weiter zu überlegen davon aus, dass es mir allein galt.

Jemand schickte mir eine Botschaft!

Warum? Woher stammte sie? Was hatte sie zu bedeuten?

Die Fragen huschten durch meinen Kopf, und ich ärgerte mich darüber, keine Antwort zu finden. Dieser ungewöhnliche Keller war nicht tot. Hier lebte etwas, das auf sich aufmerksam machte.

Bum – bum, bum – bum…

Wieder wehte das Geräusch zu mir heran. Da ich darauf gewartet hatte, fiel es mir leichter, über seinen Ursprung und seine Bedeutung nachzudenken.

Trotz der Dunkelheit schloss ich die Augen und konzentrierte mich nur auf die Botschaft.

Und plötzlich hatte ich die Lösung. Zumindest glaubte ich, sie zu haben.

Ein Herz schlug in dieser Regelmäßigkeit. So konnte ich davon ausgehen, dass es sich um einen kräftigen Herzschlag handelte, aber das wiederum war kaum möglich.

Kein Herz schlug so laut, dass sein Echo durch einen Keller hallte.

Es musste doch etwas anderes sein.

Durch meine ungewöhnlich starke Konzentration hatte ich festgestellt, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Von meiner Stelle aus gesehen von links. Also weg vom Eingang und in der Tiefe des dunklen Kellers verborgen.

Dieses unheimliche Geräusch hatte mir auch einen Gefallen getan.

Ich hatte jetzt ein Ziel. Alles lief darauf hinaus, die Quelle des Pochens zu finden. Dazu würde auch das Licht der kleinen Leuchte beitragen.

Ich wollte die Lampe einschalten, als es passierte. Das dumpfe Herzschlagen verschwand nicht, stattdessen gesellte sich noch etwas anderes hinzu.

Etwas blitzte in der tiefen Dunkelheit auf!

Ich blieb stehen und schüttelte irritiert den Kopf. Es war, als hätte jemand ein Streichholz angezündet, die Flamme nur für einen kurzen Moment gezeigt und sie im nächsten Augenblick wieder gelöscht.

Aber ich war gewarnt. Von ungefähr war dieses Licht nicht aufgeblitzt. Dahinter steckte mehr, und das konnte durchaus ein Anfang von etwas sein, das auch Justine Cavallo erlebt hatte, die danach verschwunden war.

Ich ging dem Licht nicht entgegen und blieb weiterhin stehen, um zu schauen und zu lauschen.

Sekunden später veränderte sich alles. Als hätte jemand die Dunkelheit an einer gewissen Stelle zerrissen wie ein Vorhang, erschien ein rotes Lichtgebilde inmitten des Kellers.

Auch für mich gibt es hin und wieder Situationen, in denen ich nur staunen konnte. Das war hier der Fall. Ich konnte mir keinen Grund vorstellen, warum dieses rote Gebilde erschienen war, und selbst aus dieser Entfernung stellte ich fest, dass es keinen Kontakt mit dem Boden hatte. Es schwebte also in der Luft.

Der Schauer auf meinem Rücken verdichtete sich. Eine innere Stimme sagte mir, dass ich nahe vor der Aufklärung stand. Ich musste nur hingehen, um mir alles genau anzusehen.

Jemand wollte mich haben, und ich tat ihm den Gefallen. Aber ich schaltete nicht meine Leuchte ein, denn dieses rote Gebilde war für mich Wegweiser genug.

Vor jedem Schritt hob ich meine Füße ein gutes Stück höher als normal an, da ich nicht sah, was sich vor mir befand. Ich ließ mir Zeit, rechnete sogar mit einem plötzlichen Überfall, aber man ließ mich in Ruhe, und so kam ich dem Ziel immer näher.

Das ungewöhnliche Pochen eines ebenfalls ungewöhnlichen Herzschlags blieb bestehen. Dabei hatte ich den Eindruck, dass es sich meiner Schrittfolge anglich, aber das konnte auch nur eine Täuschung sein. Bisher hatte ich die Lockung nur als rotes Licht gesehen. Das änderte sich, als ich einen Teil der Strecke hinter mich gebracht hatte.

Aus dem roten Licht schälte sich ein Gegenstand hervor, der von einem ebenfalls rötlichen Strahlenkranz umgeben war.

Allmählich machte ich mir Gedanken darüber, was dieser Gegenstand wohl bedeuten konnte. Was glühte oder strahlte in einem dermaßen intensiven und auch dunklen Rot?

Ich dachte einen Moment lang an Blut, schob den Gedanken jedoch schnell wieder beiseite.

Das Ding pulsierte. So sah meine nächste Entdeckung aus. Es bewegte sich, es zuckte bei jedem Pochen wie ein überdimensionaler Muskel. Anders konnte ich es nicht beschreiben.

Komisch, seltsam, auch unheimlich und nicht erklärbar. Das ging mir durch den Kopf, als ich mich diesem fremden Etwas immer mehr näherte und schon bald feststellte, dass es sich tatsächlich um etwas Lebendiges handelte. Es gab zudem seinen Schein ab, und der traf zwei in der Nähe stehende Säulen, die auf mich wie steinerne Aufpasser wirkten, die dieses Gebilde bewachten.

Ich bemerkte auch, dass die Wand nicht so glatt war und an einer bestimmten Stelle eine Nische bildete. In dieser stand oder vielmehr schwebte das Gebilde.

Ich ging keinen Schritt mehr weiter und konzentrierte mich allein auf diesen Gegenstand, der weder den Boden, noch das Oberteil die Decke der Nische berührte. Ich sah auch nicht, dass er irgendwie befestigt gewesen wäre. Eine ungewöhnliche Kraft musste ihn in dieser Schwebe halten.

Und jetzt, da ich ihn genau sehen konnte und auch nicht weiterzugehen brauchte, wusste ich Bescheid. Mir war zwar schon ein bestimmter Gedanke gekommen, doch ich hatte ihn nicht so richtig wahrhaben wollen. Das sah jetzt anders aus.

Ich verstand auch das Pochen. Es gehörte nun mal dazu, wenn ein Herz schlägt.

Ein Herz also!

Mir stockte zwar nicht der Atem, aber ich hatte in meinem Leben noch nie ein Herz von dieser Größe gesehen. Da stellte sich sofort die Frage, woher es kam und zu wem es mal gehört hatte.

Zu einem Monster?

Das konnte sein, denn Herzen wie dieses mussten einfach zu riesigen Tieren gehören, bevor man sie ihnen entnommen hatte. Ob das zutraf, wusste ich jedoch nicht.

Jedenfalls gab es das Herz, und es lebte. Darauf deutete nicht nur das Pochen hin, ich sah auch die beiden so gleich wirkenden Hälften, die sich bewegten. Allerdings blieben sie dabei auf der Stelle, denn das Zucken, das Zusammenziehen, das wieder Ausweiten geschah ausschließlich an diesem Platz, ohne dass sich das Gebilde dabei von der Stelle bewegt hätte.

Es war auch für mich, der ich schon viel erlebt hatte, einfach sagenhaft, so etwas zu sehen.

Ich fragte mich sofort, ob auch Justine Cavallo vor diesem riesigen Herz gestanden hatte. Wenn ja, wohin war sie dann verschwunden?

Hatte sie hier einen Fluchtweg gefunden? Oder war sie geflohen und hatte sich längst vom Haus entfernt?

An die letzte Möglichkeit glaubte ich nicht.

Dann dachte ich an Assunga und fragte mich automatisch, was sie mit diesem Herz zu tun hatte.

Ihr eigenes Herz war es bestimmt nicht. Trotzdem fiel mir der Begriff Hexenherz ein.

Es pulsierte weiter. Ich sah, dass es sich bei jedem Schlag in der Mitte, wo die beiden Hälften zusammenstießen, öffnete. Dann entstand jedes Mal ein kleiner Schlund, wie ein Loch, das den Anfang zu einem dunklen Tunnel bildete, und so war der Vergleich mit einem gierigen Monster nicht einmal zu weit hergeholt.

Ein Herz, das Beute wollte. Das die Beute verschlang, das leicht schmatzte, auch wenn es keine Säfte produzierte, um sie danach auszustoßen. Ich hatte es gesehen, aber ich würde es nicht bei der Betrachtung belassen. Ich wollte sein Geheimnis ergründen, auch wenn ich mich dabei in Gefahr begab.

Etwas fauchte links und rechts neben mir auf. Das Geräusch war so heftig, dass ich zusammenzuckte. Den Kopf musste ich nicht drehen, die beiden Flammen bemerkte ich aus den Augenwinkeln. Aus dem Nichts waren sie entstanden und tanzten jetzt auf den Enden der Säulen.

Auf welche Weise standen das klopfende Herz und die Flammen in einem Zusammenhang?

Des Feuer gab kaum Wärme ab. Man konnte es nicht mit dem Feuer der Hölle vergleichen, aber viel fehlte nicht, und vielleicht war es entstanden, um die Umgebung auszuleuchten.

Das Herz pumpte weiter!

Schläge, die mich irritierten, weil ich nicht wusste, wodurch dieses übergroße Organ angetrieben wurde. Wer führte hier Regie? War es das lebende Herz, das einfach nur schlug, ohne mit einem Körper in Verbindung zu stehen?

Wieder dachte ich an Assunga, die Schattenhexe.

Hatte sie mit diesem Herz zu tun? Gehorchte es ihren Befehlen?

Und wo steckte Justine?

An das Feuer hatte ich mich gewöhnt. Es störte mich nicht weiter.

Ich ging nach wie vor davon aus, dass ich die Lösung bei diesem übergroßen Herz finden würde. Es hatte mir bisher nichts getan, es bewegte sich nur zuckend und produzierte leicht schmatzende Geräusche, als würde dieses überdimensionale Organ in seinem Innern etwas vereinigen.

Kein Blut, keine Ader, nur hin und wieder die Säfte, die aber die Masse nicht verließen. Mal sah ich die Öffnung, die sich schnell wieder schloss, und ich überlegte, ob ich es riskieren und einen Angriff starten sollte.

Das Kreuz war…

Meine Überlegungen wurden unterbrochen, kaum dass ich sie zu Ende gedacht hatte. Da war vorerst nichts mit dem Kreuz zu machen, denn völlig überraschend spürte ich unter meinen Füßen die Bewegung.

Ich schaute hin, aber ich sah nichts. Nur das leichte Zittern blieb bestehen. Als würde sich ein fernes Erdbeben ankündigen und immer näher kommen, denn das Zittern veränderte sich. Sehr deutlich waren auch die Wellenbewegungen zu spüren, und ich rechnete damit, dass die Erde aufbrach.

In diesem Moment dachte ich an die Klauen, die aus der Öffnung geschaut hatten, um nach den beiden Gefangenen zu greifen. Konnte es sein, dass die Botschaft unter meinen Füßen etwas mit den langen Klauen zu tun hatte? Eine war von Suko vernichtet worden. Wo die beiden anderen abgeblieben waren, wusste ich nicht.

Das Herz war plötzlich nicht mehr so interessant für mich.

Zum Glück loderten die beiden Feuer. So konnte ich bei meiner Suche auf die Lampe verzichten.

Mein Blick schweifte über den Untergrund hinweg. Er wellte sich weiter, aber brach noch nicht auf. Das Rumoren unter mir blieb weiterhin bestehen, und als ich einen schnellen Blick auf das Herz warf, zuckte es heftiger und schneller.

Bei jedem Schlag war die Öffnung zu sehen. Aber so schnell, wie das Loch entstanden war, zog es sich auch wieder zusammen. Es hatte keine Beute bekommen.

Die nächsten Sekunden überraschten mich ebenfalls, weil die Bewegungen unter meinen Füßen aufgehört hatten. Sie waren ohne Vorwarnung entstanden, jetzt hatten sie ebenso schnell gestoppt.

Warum?

Freuen konnte ich mich darüber nicht. Ich wusste genau, dass noch etwas nachkommen würde. Diese Erlebnisse waren nur der Anfang.

Das Herz hatte wieder an Energie zugenommen. Es bauschte sich auf. Es pumpte, die Laute waren stärker zu hören. Sie trafen mich jetzt wie die berühmten Hammerschläge, und ich hatte das Gefühl, als sollte ich von anderen Dingen abgelenkt werden.

Irgendwie war das auch so.

Ich musste schon verdammt genau auf mein Gefühl achten, um nicht überrascht zu werden. Eine innere Stimme zwang mich, meinen Platz zu verlassen, um weiter in die Dunkelheit zu tauchen, denn wenn ich von dort schaute, wurde ich nicht so sehr geblendet.

Alles lief völlig normal ab. Niemand störte mich. Das Herz pumpte und schlug weiter. Mein Interesse an ihm hatte ich jedoch verloren, denn es waren andere Gestalten aufgetaucht.

In der Dunkelheit des Gangs und kaum vom Licht der beiden Säulen erhellt, sah ich sie wie Gegenstände, die man abgestellt hatte. Sie waren heller als die Umgebung, und ich wusste nicht, woher sie gekommen waren. Vielleicht war der Boden irgendwo aufgerissen und hatten sie entlassen. Auf jeden Fall waren sie da, und ich sah, dass sie mich als Ziel ausgesucht hatten.

Keine normalen Menschen.

Diesmal waren es drei Skelette!

***

Damit hatte ich nicht rechnen können. Für mich bestand keine unmittelbare Gefahr, deshalb tat ich auch nichts, um ihren Weg zu stoppen. Ich wunderte mich nur über ihr Aussehen und dass sie sich wie normale Menschen bewegten.

Was ich aus so manchen Filmszenen kannte, war hier in die Wirklichkeit umgesetzt worden, und darüber wunderte ich mich schon.

Ob die drei Knöchernen tatsächlich aus dem Boden gestiegen waren, wusste ich nicht.

Auch sie hatten keine Hände, sondern Klauen. Ich glaubte nicht, dass es die gleichen waren, die aus dem Loch geschaut hatten. Jedenfalls sah ich an den Skeletten kein Fleisch und auch keine Haut.

Zudem zeigten ihre Knochen kein grünliches Schimmern.

Man hätte mich schlagen, prügeln und foltern können, ich hatte trotzdem keine Ahnung, was ihr Erscheinen bedeutete. Ich musste nur davon ausgehen, dass sie keine Freunde von mir waren. Aber sie machten nicht den Eindruck, als wollten sie mich angreifen. So etwas spürt man. Bei ihnen wirkte alles abwartend. Sie kamen näher und sie verließen auch ihre alte Formation nicht.

Bisher hatte ich das Kreuz noch nicht zum Einsatz gebracht. Das wollte ich ändern. Ich zupfte an der Kette, zog es an meiner Brust entlang in die Höhe, und es lag für einen Moment frei.

Schon bei der Berührung an der Brust waren mir die Wärmestöße aufgefallen, und sie blieben, als das Kreuz in meiner rechten Hand lag.

Ich schielte zu den Skeletten hinüber. Sie waren jetzt näher an das Feuer herangetreten. Und diesmal war ihre Bleichheit verschwunden. Die Knochen hatten eine andere Farbe angenommen. Wenn ich mich nicht sehr täuschte, dann sahen sie jetzt grünlich aus, und das erinnerte mich wieder an die Klauen.

Ich hängte das Kreuz offen vor die Brust. Dann hatte ich beide Hände frei und holte die Beretta hervor. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ich mit Silberkugeln auf ein Skelett geschossen und es vernichtet hätte.

Gleichzeitig fragte ich mich, warum Suko und Jane noch nicht erschienen waren. Doch es brachte mir nichts ein, wenn ich mich ablenkte und weiter darüber nachdachte. Die drei Knöchernen waren für mich jetzt wichtiger.

Man konnte sie wirklich als perfekt bezeichnen. Sie hätten in jeden Biologieunterricht als Demonstrationsobjekt gepasst. Da war nichts abgeknickt oder abgeschabt, auch die blanken Schädel saßen perfekt auf den Schultern.

Einen von ihnen suchte ich mir als Ziel aus. Es war wichtig für mich, klare Verhältnisse zu schaffen.

»Willst du wirklich schießen, John?«

Jemand hatte mich gefragt. Ich war auf die Stimme nicht vorbereitet gewesen und schreckte deshalb wie unter einem Peitschenhieb zusammen, obwohl mir die Stimme nicht unbekannt war.

Assunga hatte zu mir gesprochen!

***

Zunächst tat ich nichts und bewegte nur meine Augen. Aber das Schielen brachte keinen Erfolg. Die Stimme war zwar zu hören gewesen, nur ließ sich die Schattenhexe nicht blicken.

Irgendwie war ich jedoch froh, einen Schritt weiter gekommen zu sein. Ich hatte jetzt den Beweis dafür, wer hier die Fäden im Hintergrund zog.

Ich murmelte ihren Namen.

Sie hatte mich gehört, dementsprechend klang ihre Antwort.

»John Sinclair, du kannst es nicht lassen.«

Diesmal konnte ich sogar lachen. »Das sagst du. Wer hat denn hier seine Zeichen gesetzt?«

»Ja, ich bin es gewesen, aber nicht allein. Nur hast du deine Finger überall.«

»Das gehört zu meinem Beruf.«

»Gehört auch das Treiben unserer Freundin Justine dazu?«

Diese Bemerkung hatte meine Annahme bestätigt. Sie wusste also über Justine Cavallo Bescheid. Wahrscheinlich war es ihr sogar gelungen, sie in ihre Gewalt zu bringen.

»Wo steckt sie?«

»Deine Freundin konnte ihre Neugierde einfach nicht bezähmen. Sie musste ja hier nachschauen.«

»Freiwillig tat sie es nicht.«

»Das weiß ich, John. Sie hielt sich auf der Bühne auf. Sie hat gedacht, gewisse Dinge leicht lösen zu können. Aber da ist sie einem Irrtum verfallen.«

»Und jetzt?«

»Ist sie bei mir.«

Das hatte ich mir gedacht. Da Assunga und Justine Cavallo nicht eben die besten Freundinnen waren und die Schattenhexe verdammt stark war, konnte sogar eine Justine Cavallo das Nachsehen haben. Sie war nicht immer und überall unbesiegbar.

Ich stellte fest, dass mein Herz schneller klopfte, als wollte es sich dem Rhythmus des großen Organs anpassen. Ich schaute wieder auf das riesige Herz, das weiterhin zu leben schien. Ich sah seine zuckenden Muskelbewegungen und auch immer wieder die Öffnung, die wie ein Lockmittel wirkte, sodass mir eine bestimmte Idee kam.

Ich sprach sie nicht sofort aus. Es war besser, wenn ich über Umwege ans Ziel gelangte.

Zwar sah ich die Schattenhexe nicht, aber ich wusste, dass sie sich in meiner Nähe aufhielt, und sprach einfach ins Leere hinein.

»Hast du dir die Cavallo geholt?«

»Nicht direkt.«

»Sondern?«

»Der Holer steht vor dir, John Sinclair. Du brauchst nur hinzuschauen, um Bescheid zu wissen.«

Es reichte, ich wusste Bescheid. Und als ich nach rechts blickte, da sah ich nur das Herz. Trotzdem verspürte ich ein leichtes Magendrücken und eine gewisse Enge in der Kehle, und als ich sprach, hörte sich meine Stimme alles andere als normal an.

»Du meinst das Herz?«

»Siehst du etwas anderes?«

Mein Speichel schmeckte plötzlich bitter. Zugleich war da ein Druck hinter meinen Augen, und in den folgenden Sekunden fehlten mir die Worte.

»Du glaubst es nicht?«

»Sagen wir so, es fällt mir schwer.«

»Das enttäuscht mich, Geisterjäger. Du müsstest dich mittlerweile an ungewöhnliche Vorgänge gewöhnt haben.«

»Stimmt alles. Nur ist man vor Überraschungen nicht sicher. Was soll dieses Herz darstellen?«

»Es ist das Hexenherz!«

Jetzt hatte ich die Erklärung, die mir aber zu wenig war. Trotzdem nickte ich und fragte: »Man kann also davon ausgehen, dass es das Herz einer Hexe ist?«

»Ja.«

»Gut. Aber es ist nicht dein Herz, oder?«

Assungas Lachen erreichte mich, und es kam mir vor, als stünde sie direkt vor mir. »Nein, Geisterjäger, nein, eine derartige Größe kommt selbst bei Hexen nicht vor.«

»Und wenn sie eine Riesin war?«

»Auch dann nicht. Dieses Herz sieht aus wie ein Herz, aber es sieht nur so aus. In Wahrheit setzt es sich aus zahlreichen Herzen zusammen und besitzt auch die entsprechende Kraft. Viele Herzen haben dazu beigetragen, um diese Kraft zu erschaffen…«

»Menschenherzen?«, flüsterte ich in ihre Erklärung hinein.

»Du sagst es.«

Mir hatte es die Sprache verschlagen. Nur gab es keinen Grund, dieser Person nicht zu glauben. Warum hätte sie sich eine Lüge ausdenken sollen? Das ergab keinen Sinn. Ihr war es darauf angekommen, ein Hexenherz zu schaffen, ein Superherz, das seine Kraft aus zahlreichen anderen holte und nun zu einer gewaltigen Masse geworden war. Man hatte es geformt, und ich ging davon aus, dass die Herzen noch am Leben waren, auch wenn ich sie nicht einzeln sah, weil sie in der Masse verschwanden. Aber sie lebten, sie zuckten, sie pulsierten, obwohl es so aussah, als würde nur das große Herz schlagen.

»Du hast sie dir geholt – oder?«

»Habe ich, Geisterjäger. Ich habe mir die Frauen ebenfalls geholt. Du glaubst gar nicht, wie leicht dies war. In jeder Frau steckt doch irgendwie eine Hexe – oder? Frauen wollen Männer verhexen, das ist seit Urzeiten so.«

»Mich interessiert aber nur das Heute.«

»Alles klar. Das Heute ist wichtig. Jedenfalls hat das Hexenherz eine große Macht bekommen. Es kann wie ein Moloch sein. Es kann sich Menschen holen. Es raubt ihnen die Herzen, und ich kann dir versprechen, dass es immer größer werden wird, je mehr Herzen es bekommt.«

»Ich denke nicht, dass dies so eintreten wird. Es sind genug unschuldige Frauen gestorben. Einmal muss Schluss damit sein, das verspreche ich dir. Auch deine drei Gestalten können mich nicht davon abhalten. Haben sie ebenfalls ihre Herzen verloren?«

»Ja.«

»Und auch ihre Haut?«

»Du hast gut beobachtet.«

»Und was war mit Elsa Dunn? Warum habe ich sie nicht als Skelett erlebt, sondern als normale Frau?«

»Auch das ist einfach. Sie war noch nicht reif. Sie hat noch Aufgaben erledigen müssen.«

»Welche?«

»Herzen rauben!«

Verdammt, das tat weh, eine solche Antwort zu hören. Das Rauben von Herzen! Sie war also verändert worden, um diese Raubzüge durchzuführen. Sie war verändert aus einer Hexenhölle zurückgekehrt und sollte sich dann an Männer heranmachen, um…

»Deine Gedanken sind schon richtig, John. Elsa war die Letzte, die losgeschickt wurde, um Herzen zu rauben. Ich habe sie eingesetzt, damit dieses Herz hier noch größer wurde, aber ich wusste auch, dass ich nicht übertreiben durfte. Man sollte ihr nicht auf die Spur kommen. Leider ist das geschehen, ausgerechnet durch dich. Und deshalb musste ich sie aus dem Verkehr ziehen.«

»Irrtum, Assunga, das haben wir getan.«

»Stimmt.«

Ich kam auf die Skelette zu sprechen. »Und die du aus dem Verkehr ziehst, sehen dann so aus wie diese fleischlosen Gestalten?«

»Getroffen.«

»Und wie wurden sie zu Skeletten?« Ich war einmal dabei zu fragen und wollte damit auch nicht aufhören.

»Feuer!«, flüsterte mir Assunga zu. »Ich habe sie in meinem Feuer verbrannt, aber nicht vernichtet. Sie können noch immer als Wächter fungieren, was sie auch gern tun. Manchmal sehen sie aus, als wäre ihnen eine grüne Haut gewachsen, aber das ist ein Irrtum. Sie sind mir zu Diensten und holen den Nachschub aus dem Club, in dem die menschlichen Gelüste freien Lauf haben.«

Perfekt eingerichtet, das musste ich leider zugeben. Ich stellte fest, dass ich einen trockenen Hals bekommen hatte. Bisher hatte sich die Schattenhexe mir noch nicht gezeigt. Ich hatte nur ihre verdammte Stimme gehört und bewegte mich nun endlich von der Stelle, um sie zu entdecken. Es würde mich zwar nicht weiterbringen, aber ich wusste gern, woran ich war.

Nein, ich sah sie nicht. Das regte mich nicht weiter auf. Ich kannte Assunga und auch ihren Zaubermantel, mit dem sie innerhalb von Sekundenbruchteilen große Entfernungen zurücklegen konnte. Sie war auch in der Lage, Dimensionsgrenzen zu überwinden. Ähnliche Kräfte besaß auch Glenda Perkins. Wenn auch nicht ganz so ausgereift.

Ich kam wieder auf die knöchernen Gestalten zu sprechen. »Die Skelette waren also mal deine Dienerinnen und haben so ausgesehen wie normale Menschen.«

»Ja.«

»Und jetzt?«

»Gehorchen sie mir noch immer. Auch sie sind auf der Suche nach neuen Herzen, die sie dem großen hier hinzufügen werden. Es soll wachsen, und es nimmt jedes Herz an. Egal, ob es nun von einem Mann, einer Frau oder einem Kind stammt.«

»Demnach auch von mir?«

»Aber sicher. Darüber würde sich das Hexenherz sogar besonders freuen. Glaub es mir.«

»Sicher, ich glaube dir alles. Nur werde ich nicht zulassen, dass sie überhaupt den Versuch wagen, mir das Herz aus der Brust zu rei ßen, und ich will auch nicht, dass sie es bei anderen Menschen versuchen. Hast du verstanden?«

»Ich habe es mir gedacht!«

»Okay, dann wird dich meine Reaktion auch nicht verwundern«, erklärte ich und schoss…

***

Es herrschte zwar ein Flackerlicht, aber ich war im Umgang mit der Beretta alles andere als ein Neuling. Hinzu kam, dass die drei Knöchernen recht dicht beisammen standen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie nach dem ersten Schuss schnell Deckung finden würden.

Zudem war ich einen Schritt nach vorn gegangen und hatte mich vom störenden Feuer abgewandt, um nicht geblendet zu werden.

Die erste Kugel jagte in den Schädel hinein. Da er nicht mehr ausgefüllt war, blieb sie auch nicht stecken. Dafür zertrümmerte sie den Zusammenhalt der Knochen. Der blanke Schädel verwandelte sich in zahlreiche Splitter, die in alle Richtungen wegflogen und dann mit scheppernden Lauten über den Boden rutschten. Nachdem der Kopf vernichtet worden war, brach auch der Körper zusammen.

Da hatte ich bereits zum zweiten Mal geschossen. Und wieder war die geweihte Silberkugel durch den blanken Schädel gejagt. Diesmal hatte sie das Kinn durchschlagen. Da flog nur die Hälfte des Horror-Kopfs weg, und durch die Wucht verschwand die gesamte Gestalt im Hintergrund.

Ich blieb nicht mehr auf meinem Platz stehen. Auf die dritte Gestalt ging ich mit schnellen Schritten zu. Sie hatte zur Seite ausweichen wollen, doch das schaffte sie nun nicht mehr. Ich stand plötzlich sehr dicht vor ihr, und sie riss ihre Knochenhände hoch, um mich zu packen, aber da war ich schneller.

Das dritte Geschoss ließ auch diesen blanken Kopf zerplatzen. Ich gab dem Körper einen Tritt, sodass er auf den Boden schlug und ebenfalls verging.

Die drei Gestalten würden nicht mehr aus der Erde steigen, um die Herzen der Menschen zu rauben.

Assunga meldete sich wieder.

»Eine leichte Übung, John, nicht?«

Ich drehte mich mit der Waffe in der Hand herum. »Stimmt. Nur war es erst der Anfang. Ich komme mir auch nicht wie ein Mörder vor, denn sie waren bereits tot, und von Menschen konnte man in diesem Fall auch nicht sprechen. Aber…«

»Jetzt willst du das Herz!«

Sie hatte mich unterbrochen. Ich musste den Satz nicht zu Ende sprechen, aber sie hatte genau ins Schwarze getroffen. Ja, verdammt, ich wollte das Herz. Ich wollte nämlich nicht, dass sich ihre Macht noch mehr vergrößerte. Das konnte durchaus geschehen, wenn sie dieses verdammte Herz ausbaute.

Diesmal brauchte ich auf keine Skelette zu achten, und so schaute ich mich um, weil ich die Schattenhexe endlich sehen wollte. Leider tat sie mir nicht den Gefallen. Sie blieb in der Dunkelheit des Hintergrunds verborgen. Zumindest ging ich davon aus, bis ich eines Besseren belehrt wurde.

»Du suchst mich, nicht?«

»Stimmt.«

Ich hörte sie kichern wie ein Teenager. »Kannst du dir nicht vorstellen, wo ich mich befinde?«

»Der Keller ist groß genug.«

»Ja, aber nicht für mich. Du weißt selbst, dass ich das Besondere liebe…«

»Wo steckst du?«

»Schau nach vorn!«

»Das tue ich!«

»Schau genauer hin!«

Wenn ich nach vorn blickte, dann sah ich nur das zuckende, pulsierende und strahlende Herz.

Aber sie?

»He, John…«

»Wo steckst du?«

»Du sollest doch genauer hinschauen, habe ich dir gesagt.«

»Ich bin dabei und…« Die nächsten Worte blieben mir im Hals stecken. Ich schaute noch genauer hin, und da sah ich, was sie meinte. Es ging um das große Herz, das nicht nur rot war, pulsierte und zuckte. Da kam noch etwas anderes hinzu.

In der Mitte sah ich einen Umriss. Dunkler als das normale Rot.

Dieser Umriss schien mit einem feinen Pinselstrich in die Masse hineingezeichnet worden zu sein.

Da war sie.

Da war die Schattenhexe!

***

Ich dachte nicht darüber nach, wie ihr Gesicht in das riesige Herz hineingekommen war. Bei Assunga war alles möglich. Da galten die Gesetze der Physik nicht mehr. Hier musste man wirklich umdenken, und jetzt, wo ich das Gesicht einmal gesehen hatte und wusste, wo ich hinschauen musste, da wunderte es mich, dass ich es nicht schon beim ersten Hinsehen entdeckt hatte.

Ob man die Schattenhexe Assunga als eine schöne Frau bezeichnen konnte, war reine Geschmackssache. Zumindest war sie attraktiv, ebenso wie Glenda oder Jane Collins.

Aber auf eine andere Art und Weise. Man konnte sie als kühle Schönheit ansehen, und dazu trug auch das dunkelrote Haar mit bei, das dicht ihren Kopf umschloss.

Hier sah ich es nicht. Es malte sich nur das Gesicht innerhalb der rötlichen Masse ab, aber es verteilte sich auf beide Seiten. Und dort, wo sich in der Mitte das Herz immer wieder mal öffnete, konnte sich durchaus der Mund befinden.

Ich sah die angedeuteten Augen, aber insgesamt war das Gesicht kein Ziel für mich, und wenn sie sprach, dann wirkte es noch immer so, als kämen die Worte aus der Masse.

»Nun, Geisterjäger?«

»Okay, ich sehe dich.«

»Sehr schön.«

»Und was soll das bedeuten? Gibt es dir eine Sicherheit, wenn ich dein verdammtes Herz gleich zerstören werde?«

Aus der Masse wehte mir das Lachen entgegen. »Das hat du wirklich vor, John?«

»Sonst stünde ich nicht hier.«

»Du kannst es versuchen. Bitte, schieß die Kugel…«

»Nein, ich werde das Kreuz einsetzen, und ich werde es aktivieren. Du kannst dir selbst ausrechnen, was dann passieren wird.«

»Nichts, was dich glücklich machen könnte.«

Assunga war keine Spinnerin. Wenn sie so etwas sagte, dann musste sie ihre Gründe haben, und deshalb horchte ich auf, obwohl meine Antwort gegensätzlich klang.

»Du bist nicht stärker als das Kreuz.«

»Vergiss es mal, denn ich möchte dir eine Frage stellen.«

»Ich höre.«

»Vermisst du jemanden?«, flüsterte sie, und ich hörte das Lauern aus ihrer Stimme hervor.

Mir war schon klar, worauf sie hinaus wollte. Trotzdem fragte ich:

»Sollte ich jemanden vermissen?«

»Ich denke schon.«

»Und wen?«

»Deine neue Freundin Justine Cavallo!«

Keine Überraschung. Ich hatte genau gewusst, worauf ihre Frage hinauslaufen würde.

»Sag was, Geisterjäger!«

»Nein, ich vermisse sie nicht besonders, und sie ist auch nicht meine neue Freundin.«

»Aha, so ist das!«, hörte ich ihre scharfe Flüsterstimme. »Dann kann es dir ja egal sein, dass sie als Nächste ihr Herz abgeben wird…«

Musste ich jetzt überrascht sein?

Eigentlich nicht. Assunga war ja dabei, ihr Hexenherz aufzubauen aus welchen Gründen auch immer. Dass sie es aber mit dem Herz einer Vampirin füllen würde, daran hatte ich nicht gedacht. Das passte irgendwie nicht ins Bild.

Vampire haben ein Herz. Um diese Gestalten zu vernichten, musste man ihnen einen Pfahl durch das Herz stoßen, wie es mein leider verstorbener Freund Frantisek Marek in seinem Leben schon so oft getan hatte.

Aber das Herz eines Vampirs schlägt nicht. Es ist – nein, es ruht.

Es muss vorhanden sein. Denn wer einen Vampir vernichten will, der muss es durchstoßen.

Da ich mich so sehr auf den Begriff konzentrierte, hörte ich auch mein eigenes Herz lauter schlagen als gewöhnlich. Und ich ging davon aus, dass wir uns dem eigentlichen Ziel näherten. Assunga wollte das große Herz mit einer besonderen Trophäe schmücken.

Deshalb hatte sie sich die blonde Bestie geholt.

Ich konnte mir leicht vorstellen, dass die Cavallo nicht allzu viele Chancen besaß, trotz ihrer Macht, ihrer Kraft und ihres unbändigen Durchsetzungswillens.

Assunga lebte in ihrer eigenen Welt. Sie hatte sich dort die Gesetze geschaffen, die für sie wichtig waren. Die Hexenwelt war auf sie programmiert, und ich erinnerte mich daran, wie es Dracula II ergangen war, als die Schattenhexe ihn gefangen hatte. Er sollte auf dem Scheiterhaufen seine unselige Existenz verlieren, doch das war der Schattenhexe nicht gelungen, denn eine gewisse Justine Cavallo war schneller gewesen und hatte den Supervampir im letzten Augenblick gerettet.

Das hatte Assunga natürlich nicht vergessen. In ihr loderte die Flamme der Rache, und die würde auf keinen Fall kleiner werden, denn eine Assunga vergaß nichts.

»Du sagst nichts, Geisterjäger…«

»Ich denke nach.«

»Worüber?«

»Ob ich es glauben soll.«

»Und warum hast du Zweifel?«

»Ein Vampirherz schlägt nicht.«

»Das ist richtig.«

»Aber ich sehe vor mir ein gewaltiges Herz, das schlägt. Das genau ist der Unterschied.«

»Du solltest das lockerer sehen. Für mich ist es ein riesiger Spaß, wenn ich das Herz einer Erzfeindin in diesen Reigen integrieren kann. Ich überlege, ob ich es als Mittelpunkt einsetze. Das Zentrum ein Vampirherz, das wäre es doch. Und du wärst dieses Wesen ebenfalls los.«

Da hatte sie Recht. Das traf haargenau zu. Plötzlich stellte ich mir die Frage, ob das tatsächlich so gut war, wie sie mir es weiszumachen versuchte. Ich wusste es nicht. Es konnte sich alles ins Gegenteil wenden, nicht was das Herz anbetraf, sondern mehr unsere Lage.

Hatte ich mich tatsächlich an die Blutsaugerin gewöhnt?

Nach dieser Frage hätte ich fast über mich selbst gelacht. Ich kam mir vor wie auf dem falschen Dampfer. Ausgerechnet ich sorgte mich um eine Vampirin?

Das war mehr als unwahrscheinlich. Nein, das war schon verrückt. Das konnte es nicht geben. Ich sollte dieser Schattenhexe erklären, dass sie mit der Cavallo tun und lassen konnte, was sie wollte.

Trotzdem stand ich nicht voll und ganz dahinter. Meine Gefühle sagten mir etwas anderes, und welcher Mensch kann das schon mit gutem Gewissen ignorieren?

Mir war das in diesem Fall nicht möglich, und so bekam ich einen verdammt trockenen Hals, schaffte es auch nicht, eine normale Antwort zu geben.

Es war nicht gut. Ich musste sehen, dass ich wieder Ordnung in meine Gefühle und Gedanken brachte, denn gewisse Dinge störten mich doch sehr.

Justine Cavallo war und blieb die blonde Bestie, so lange sie existierte, aber es gab auch etwas, das sie von anderen Blutsaugern unterschied. Sie hatte sich eingerichtet, wie man so schön sagt. Ich durfte auch nicht vergessen, dass sie mir das Leben gerettet hatte, ich im Übrigen das ihre auch. Das war etwas gewesen, das uns schon irgendwie zusammengeschweißt hatte.

Natürlich gab es immer wieder Situationen, wo ich sie zum Teufel wünschte, was auch für Jane Collins zutraf, bei der Justine nun mal lebte, aber auf der anderen Seite war die blonde Bestie das perfekte Verbindungsglied zur anderen Seite, denn dort gab es noch zwei mächtige Gegner, die inzwischen auch ihre Feinde waren.

Dracula II und Saladin!

Zwei, die sich gesucht und gefunden hatten, die Frantisek Marek letztendlich besiegt hatten und die nun dabei waren, die Vampirwelt perfekt aufzubauen.

Wenn ich ein Resümee zog, dann hatte ich von einer Justine Cavallo als Verbündete mehr Vor- als Nachteile, auch wenn sie sich von Menschenblut ernährte. Doch hatte sie ihre eigene Methode gefunden und sorgte dafür, dass ich nicht unmittelbar als Zeuge dabei war.

Es sah nicht gut aus für mich. Assunga hatte mir die Karten aus der Hand genommen. Jetzt hielt sie die Trümpfe fest, und ich wusste nicht, was ich dagegensetzen sollte.

»Ein sprachloser Geisterjäger?«, höhnte die Schattenhexe. »Ich habe das Gefühl, dich ziemlich hart getroffen zu haben.«

»Nicht unbedingt.«

»Dann ist dir das Schicksal deiner neuen Verbündeten egal?«

»Das sollte es eigentlich.«

»Wie schön, dann…«

»Moment, Assunga, ich bin noch nicht fertig. Ich glaube nicht, dass unbedingt Justine Cavallo deine ärgste Feindin ist. Da gibt es andere.«

»Mallmann?«

»Zum Beispiel, und auch dieser Saladin. Sie bauen eine Gegenwelt auf. Den Schwarzen Tod gibt es nicht mehr. Ihre Macht wird sich festigen, und das kann dir nicht egal sein.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ganz einfach. Muss ich dir noch klar machen, dass Justine Cavallo nicht gerade eine Freundin oder Verbündete der beiden ist? Muss ich das noch?«

»Nein.«

»Warum willst du dann jemanden töten, dessen Feinde auch die deinen sind?«

Sie gab mit keine konkrete Antwort. Sie lachte aus dem Herzen hervor, und ich glaubte, dass es mehr ein Lachen aus Verlegenheit war. Oder eines, um Zeit zu überbrücken.

»Ich bin stark genug, um auch ohne Justines Hilfe mit meinen Feinden fertig zu werden. Muss ich dir das noch großartig sagen? Du solltest mich kennen.«

»Ja, das tue ich. Und ich unterschätze dich auch nicht. Ich weiß, welche Macht du besitzt, aber du solltest auch weiterdenken.«

»Das heißt, du bist dagegen?«

Ich wollte mich nicht aufs Glatteis locken lassen und antwortete deshalb: »Wir wäre es, wenn wir darüber sprechen würden?«

»Und wo?«

»Nun ja, du wirst verstehen, dass ich Justine gern sehen würde, um mich davon zu überzeugen, was mit ihr geschehen ist.«

»Dann traust du mir nicht?«

Ich hob meine Schultern und auch die Arme an. »Im Prinzip hast du Recht. Wir stehen auf verschiedenen Seiten, und ich kann dir einen Kompromiss vorschlagen.«

»Ich höre.«

»Du weißt selbst, wie stark mein Kreuz ist. Auch wenn du Hunderte von Herzen übereinander türmst, um ein großes zu schaffen, kannst du nicht sicher sein, dass es nicht durch mein Kreuz zerstört werden könnte. Ich werde den Versuch also nicht unternehmen, wenn du dafür sorgst, dass ich Justine Cavallo gegenübertreten kann.«

Dieser Vorschlag passte ihr nicht. Sie hatte voll und ganz auf das Hexenherz gesetzt. Nun sprach jemand von Zerstörung. Genau das traf sie tief.

Der Umriss des Gesichts innerhalb der pulsierenden Masse zuckte hin und her. Sie ließ sich mit der Antwort Zeit und kam dann mit einer Drohung rüber.

»Wenn ich will, wird dieses Herz dich verschlingen. Es kann dich klein machen, denn das hat es bereits mit deiner Freundin Justine Cavallo getan. Ja, du hast richtig gehört. Ich habe sie durch das Herz in mein Reich entführt, und wenn ich will…«

»Du wirst es nicht wollen, Assunga, denn du hast in deiner Überheblichkeit einen Denkfehler gemacht. Wenn ich in dieses schmatzende Ding eintauchen würde, bin ich noch immer im Besitz meines Kreuzes. Und du kannst mir abnehmen, dass ich es so stark wie möglich machen würde. Deshalb solltest du nachdenken. Unsere Chancen stehen unentschieden. Es bleibt bei meinem Vorschlag. Du kannst selbst hier erscheinen, und wir werden gemeinsam in deine Hexenwelt reisen. Was mit dem Herz passiert, ist mir egal. Du kannst es auch hier im Keller lassen…«

»Das ist meine Sache.«

»Sicher!«

»Dann willst du also zusehen, wie sie stirbt?«

»Ich kann es dir nicht versprechen…«

Assunga zog sich aus der Masse zurück. So sehr ich auch schaute, ihre wie eingezeichneten Gesichtszüge waren nicht mehr zu sehen.

Wahrscheinlich brauchte sie noch etwas Zeit, um sich alles durch den Kopf gehen zu lassen. Und bei dem Begriff Zeit schreckte ich schon leicht zusammen, denn es war schon einiges an Zeit vergangen, und eigentlich hätte ich längst Jane und Suko hier erwartet.

Wo blieben sie? So schwer war der Zugang zu diesem Keller doch nicht zu finden.

Es sollte nicht sein, dass ich mir weitere Gedanken darüber machte, denn ich spürte den Windhauch, der in meiner ummittelbaren Nähe vorbeistrich und dafür sorgte, dass die beiden Flammen auf den Säulen heftig anfingen zu flackern.

Der Blick nach rechts gab mir Auskunft über das, was geschehen war. Assunga hatte ihr Versprechen eingehalten, denn sie malte sich nicht mehr im Hexenherz ab, sondern war selbst erschienen.

Sie stand noch halb im Dunkeln verborgen, aber sie sah aus wie immer.

Ich kannte sie gut. Hatte eine Justine Cavallo ihr weiches Lederoutfit, so trug Assunga ihren Zaubermantel, der innen mit einer gelben Haut gefüttert war.

Es gibt Menschen, die eine gewisse Kleidung mit Würde tragen, und das traf auch auf Assunga zu. Wer sie sah, der konnte sich nichts anderes an ihr vorstellen, denn sie wirkte wie eine Königin, die soeben ihren Thron verlassen hatte, um sich zu einer Audienz zu begeben.

Ihre Arme waren nicht zu sehen. Die hatte sie unter dem Mantel verborgen.

»So sieht man sich wieder«, sagte ich zur Begrüßung. »Schön, dass du gekommen bist.«

»So denkst du im Moment, Geisterjäger. Ob es so bleiben wird, weiß ich nicht.«

»Und du willst also Justine das Herz aus dem Körper schneiden?«

»Ich werde es mir nicht nehmen lassen und gebe dir die Chance, dabei zuzuschauen.« Sie deutete auf das Herz. »Du siehst es. Ich habe es geschaffen, und es wird mein neues Wahrzeichen werden. Wie sagt man doch manchmal? Die Herzen der Menschen gehören mir. In diesem Fall ist es wahr geworden.«

Ich kannte ihre Pläne. Ich wusste, wie mächtig sie war und mit welch einer Akribie sie ihre Ziele verfolgte. Ich hätte ihr widersprechen können, was ich jedoch bleiben ließ, denn ich wollte sie in ihrem Glauben lassen.

Deshalb wechselte ich das Thema und fragte: »Nimmst du das Herz denn mit in deine Welt?«

»Ja. Hier hat es vorerst ausgedient.«

Wie sie das anstellen wollte, war nicht meine Sache. Aber ich wusste, dass meine Reise dicht bevorstand, und hätte gern meinen Freunden Bescheid gegeben, die sich leider bisher nicht hatten blicken lassen.

Assunga stoppte plötzlich und wartete. Ich kannte den Grund nicht und überlegte schon, ob sie es sich anders überlegt hatte. Das traf nicht zu. Etwas hatte sie gestört, und das sagte sie mir auch.

»Nimm das Kreuz weg!«

»Warum?«

»Nimm es von deiner Brust!«

Innerlich lächelte ich. Aber es war logisch. Die Schattenhexe musste es hassen. Sie gehörte zur anderen, zur dunklen Seite, und das Kreuz war das Licht. Das Symbol des Sieges, den das Licht über die Dunkelheit errungen hatte.

»Es liegt an dir, Sinclair…«

Ich nickte. »Schon gut, Assunga. Ich habe einmal zugestimmt und werde mich fügen.«

»So ist es richtig.«

Natürlich ließ ich das Kreuz nicht hier unten liegen. Ich gab auch meine Beretta nicht ab. Ich steckte das Kreuz nur in meine rechte Tasche, um es vor den Blicken der Schattenhexe zu verbergen.

»Einverstanden?«

»Ja.«

Ich breitete die Arme aus. »Dann steht unserer Reise ja nichts im Wege.«

»So ist es.«

Die Prozedur war mir bekannt. Um die Reise antreten zu können, mussten bestimmte Voraussetzungen erfüllt werden, und dabei spielte der Mantel eine große Rolle.

Assunga breitete ihn aus. Sie präsentierte mir jetzt ihren Körper, der nicht nackt war, sondern von einem engen, nahezu schlichten Kleid bedeckt war.

Als ich ihr sehr nahe gekommen war, konnte ich einen Blick in ihre grünen Augen werfen.

Nichts war darin zu erkennen. Keine Freude, aber auch keine Falschheit. Neutrale Blicke, die sich auch dann nicht veränderten, als ich dicht vor ihr stand.

»Noch kannst du zurück«, flüsterte sie mir zu.

»Nein.«

»Das hätte mich auch gewundert.«

Einen Lidschlag später schloss sich der Mantelstoff um mich. Ich sah ihr Gesicht, hörte ein Brausen wie einen leichten Sturmwind, und alles, was ich bisher gesehen hatte, verschwand wie weggewischt…

***

Jane Collins hatte ihre Kleidung wieder übergestreift und ging dorthin, wo Suko sie erwartete. Es war der große Raum mit der Bühne, der nun, wo er hell beleuchtet war, alles von seiner düsteren, schwülen Atmosphäre verloren hatte. Da war die Bühne nicht mehr als Podest zu erkennen, da sahen die Stühle alles andere als bequem aus, und auf den verlassenen Tischen standen noch die Reste der Getränke, die sich die Gäste geholt hatten.

Suko nickte der Detektivin zu. »Fühlst du dich jetzt wohler?«

»Das kannst du laut sagen. Halb nackt herumlaufen ist auch nicht das Wahre.«

Sie schüttelte sich und drehte den Kopf der Bühne zu, über der noch immer der Käfig schwebte. »Das war vielleicht ein Gefühl, in ihm zu stecken«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich kann die Tiere verstehen, die sich im Zoo eingesperrt nicht wohl fühlen oder auch den Hund, den man in einem Zwinger hält.«

»Keine Sorge, das ist ja nun vorbei.«

»Klar. Aber wo ist John?«

Suko stutzte für einen Moment. »Verdammt, du hast Recht. Wo steckt er?«

»Im Keller.«

»Ja. Nur sag mir, wo wir die entsprechende Tür finden können.«

Jane drehte sich auf der Stelle. »Das weiß ich auch nicht. Aber wenn mich nicht alles täuscht, wollte dieser Manu John den Weg in den Keller zeigen.«

»Richtig. Und wo finden wir ihn?«

»Keine Ahnung«, flüsterte Jane. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit John in den Keller gegangen ist.«

Auch Suko hatte da seine Bedenken.

»Glaubst du denn, dass da etwas schief gelaufen ist?«, fragte er.

»Das will ich nicht sagen. Aber er hätte längst wieder bei uns sein müssen.«

»Dieser Manu?«

»Klar.«

»Dann sollten wir ihn suchen.« Jetzt war auch Suko alarmiert.

Gleichzeitig ärgerte er sich darüber, dass sie zu viel Zeit verloren hatten. Er fragte sich auch, ob sie diesem Manu vertrauen sollten.

Jane Collins konnte ihm kaum folgen, so schnell wandte er sich wieder dem Bereich des Eingangs zu. Dort stoppte er seine Schritte.

Dass die Haustür noch offen stand, darüber wollte er nicht großartig nachdenken. Er sah es auch nicht als unbedingt so wichtig an, aber es war keine zweite Tür geöffnet worden. Nichts wies auf einen Zugang zum Keller hin.

»Das sieht nicht gut aus«, meinte auch Jane. »Ich habe das Gefühl, an der Nase herumgeführt worden zu sein.«

»Könnte man so sagen. Wir hätten diesem Mann nicht trauen sollen. Schließlich gehörte er zur Szene.«

»Aber den Keller gibt es.«

»Klar.«

»Dann werden wir ihn auch finden.« Jane war da optimistisch, zuckte aber zugleich mit Suko leicht zusammen, als beide das Geräusch eines startenden Autos hörten.

Sie wandten sich der offenen Tür zu.

Der Regen prasselte nicht mehr so stark vom tiefen Himmel herab.

Er war wesentlich dünner geworden. Und genau durch diese nassen Schleier bewegte sich ein dunkler Kleinwagen, der ohne Licht fuhr.

Der Fahrer war nur als dunkler Umriss zu erkennen. Er jagte sein Fahrzeug so schnell wie möglich durch diese nasse Welt. Wer so fuhr, der hatte etwas zu verbergen.

»Das ist Manu!«, keuchte Jane und hätte ihm am liebsten hinterher geschrien, was aber nichts gebracht hätte, denn das Fahrzeug war schon zu weit entfernt.

»Verdammt, was machen wir denn jetzt?«

»Den Keller suchen.«

»Und dieser Manu ist weg!«

Suko nickte. »Er hat uns geleimt, wobei ich mehr an John denke. Dann müsste er sich allein im Keller befinden, falls Manu ihm wirklich den Weg dorthin gezeigt hat, was auch nicht sicher ist.«

Jane schaute sich um. »Hier muss doch irgendwo der Eingang zum Keller sein.«

Sie sahen nur die Spiegel, aber keine Tür, der sie in den Keller geführt hätte.

»Nichts, nichts, nichts…« Jane hatte die Spiegeltüren geöffnet und stand da mit geballten Händen. »Wir hätten nicht so leichtgläubig sein sollen. Ich hätte mich auch nicht umziehen sollen, sondern mich mit dem Tuch zufrieden geben …«

»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen«, sagte Suko. »Das bringt uns nicht weiter.«

»Aber was bringt uns weiter?«

»Der Keller.«

»Toll. Und wo willst du suchen?«

»Jedenfalls befindet er sich unter der Bühne.«

»Was haben wir davon?«

»Wir könnten versuchen, die Luke…«

»Nein, Suko, da ist John nicht hinabgestiegen. Denk mal nach. Du hättest ihn dann sehen müssen, weil du ja im Raum geblieben bist.«

»Stimmt auch wieder.«

Keiner von ihnen lächelte. Angespannte Gesichter. Stirnen, auf denen Sorgenfalten zu sehen waren. Zwei Menschen, die sich Vorwürfe machten, weil einiges an ihnen vorbei gelaufen war.

Jane schlug mit der rechten Faust gegen ihre linke Handfläche. »Es muss doch einen Zugang geben, verdammt! Die Menschen können den Keller nicht nur durch die Bodenluke betreten haben. Da habe ich auch keine Treppe oder Stiege gesehen.« Sie wollte noch mehr sagen, doch sie entdeckte, dass Suko ihr nicht zuhörte. Sein Blick war ins Leere gerichtet, und das gefiel Jane nicht.

»He, träumst du?«

»Bestimmt nicht.« Suko räusperte sich. »Ich bin nur dabei, ein wenig nachzudenken.«

»Und worüber?«

»Über den Keller.«

»O, wie neu.«

»Lass mal deine Ironie zur Seite.« Suko sprach das aus, woran er gedacht hatte. »Ich bin zwar kein Architekt und Häuserfachmann, aber ich glaube mich zu erinnern, dass es Häuser gibt, die ihren Kellerzugang außen haben. Eine Tür oder eine Treppe…«

»Das ist es!«, rief Jane dazwischen. »Das muss es sein! Deshalb stand auch die Haustür weit offen.«

»Genau.«

»Dann los!«

Beide waren Feuer und Flamme. Nur zeigte die Detektivin ihre Gefühle offener als Suko. Jane hatte lange genug gewartet, und auf eine bestimmte Art und Weise gab sie sich die Schuld, dass gewisse Dinge überhaupt so gelaufen waren. Sie hätten viel schneller sein können. Möglicherweise hatten sie sich auch auf den Falschen verlassen. Einer wie dieser Manu hatte schließlich weiche Knie bekommen und das Weite gesucht. Es war ihm nicht mal zu verdenken.

Das Glück neigte sich jetzt auf ihre Seite. Der Regen war noch weniger geworden, ein großes Gewitter hatte es auch nicht gegeben.

Nur in der Ferne grollte es. Ansonsten war das Unwetter an ihnen vorbei gezogen.

Der Regen fiel nur noch in dünnen Fäden herab. Er wirkte mehr wie ein Trauervorhang, der zu ihrer Stimmung passte.

Mit schnellen Schritten liefen sie an der Hauswand entlang. Auch wenn es einen Außenzugang zum Keller gab, wussten sie noch nicht, an welcher Hausseite er sich befand.

Suko hatte seine Leuchte genommen. Er ließ den Kegel über das Mauerwerk streichen, falls es zu sehen war. In der Regel wurde es von den Blättern der Gewächse bedeckt, die der Regen genässt hatte.

Hin und wieder schlugen nasse Blätter und Zweige gegen ihre Gesichter. Der Erdboden erwies sich als uneben. An manchen Stellen waren Steine durch unterirdische Kräfte in die Höhe gedrückt worden und bildeten Stolperfallen.

Suko hörte Janes scharfen Atem hinter sich. Er wusste, dass sie nervös war. Keiner von ihnen konnte sich vorstellen, was sich wirklich im Keller verbarg. Sie gingen aber davon aus, dass es sich nicht um etwas Positives handelte.

Wenn eine Tür vorhanden war, musste sie von den Pflanzen befreit worden sein. Genau nach solch einer Stelle suchte Suko. Er hatte sich etwas von der Hauswand entfernt, um einen besseren Blickwinkel zu haben. Es war sein Glück, dass er sich so verhielt, denn er entdeckte tatsächlich eine Außentür. Ob sie in den Keller führte, wusste Suko nicht, der plötzlich seinen Lauf unterbrach und auf diese Stelle leuchtete.

Jane Collins, die noch nahe der Hauswand gewesen war, stoppte ebenfalls. »Die Tür?«, fragte sie.

»Ja.«

Sie stellte sich neben Suko. Der Regen kitzelte ihr Gesicht, aber das ignorierte sie.

Tief holte sie Luft und ballte die Hände. Für sie war die Hälfte des Wegs bereits geschafft. »Sie ist sogar offen.«

Suko hatte bisher die Führung gehabt, und die ließ er sich auch jetzt nicht nehmen. Er schob die Tür weiter auf.

Jane stand hinter Suko und sah, dass sie sich würden bücken müssen, um durch die Öffnung zu treten. Sie nahmen sich Zeit, und wenig später sahen sie die Treppe, die nach unten führte. Vertrauen erweckend sah sie nicht eben aus, aber einen anderen Abstieg gab es nicht.

Wieder ging Suko voran. Auch jetzt leistete die Lampe ihm gute Dienste. Jane hielt sich sicherheitshalber am Geländer fest. Die Stufen gefielen ihr nicht besonders. Sie waren recht hoch und leider auch uneben. Hier musste man beim Hinabgehen schon Acht geben.

Sie hatten das Ende der Treppe noch nicht erreicht, als Jane Suko bat, das Licht auszuschalten. Den Grund sagte sie nicht und brauchte ihn nicht zu sagen, denn was sie mit einem schnellen Blick bemerkt hatte, das sah jetzt auch Suko. Dabei half ihnen auch die Dunkelheit.

Unten flackerte es. Licht und Schatten zuckten durch die Luft und über den Boden. Figuren entstanden, die wie gierige Hände aussahen und nach irgendetwas schnappten, was sie aber nie zu fassen bekamen, sodass sie sich wieder zurückziehen mussten.

»Dein Kommentar?«

Suko hob die Schultern. »Noch ist nichts klar. Lass uns erst mal weitergehen.«

»Gut.«

Alles lief lautlos ab. In diesem unterirdischen Raum war es weder kühl noch warm. Dafür aber feucht, eben ein typischer Keller, in dem es allerdings keine Mäuse oder Ratten gab, die dem zuckenden Lichtschein zu entkommen versucht hätten.

Schon auf der Treppe war ihnen aufgefallen, dass die Flammen in einer gewissen Höhe aufflackerten. Nachdem sie die letzten drei Stufen hinter sich gelassen hatten, erhielten sie die Bestätigung.

Zwei Flammen bildeten die oberen Abschlüsse zweier Säulen. Sie tanzten auf den Enden und wechselten dabei stets die Richtungen.

Waren sie vor kurzer Zeit noch von ihnen beeindruckt gewesen, so wurde dies jetzt nebensächlich, denn sie bekamen etwas zu Gesicht, was beide kaum glauben konnten und was sich auch nur kurze Zeit hielt, denn es war bereits im Begriff zu verschwinden.

»Das ist verrückt!«

Jane hatte es hervorgestoßen. Sie merkte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg, und lauschte ihren scharfen Atemstößen. Ihre Blicke konzentrierten sich dabei auf eine einzige Szene, aber die war auch prägnant genug.

In einer Nische schwebte zwischen Boden und Kellerdecke ein übergroßes, zuckendes und pulsierendes Herz, das zusätzlich von einem Kranz aus Strahlen umgeben war, die aussahen wie kleine gelbrote Lanzen.

»Was ist das?«, flüsterte sie.

»Ein Herz, Jane.«

»Weiß ich auch. Aber wem kann so etwas gehören?«

Suko hob die Schultern. »Sorry, da bin ich überfragt. Ich weiß es nicht.«

»Das muss ein Riese gewesen sein.«

»Assunga jedenfalls nicht.«

Jane nickte nur. Die erste Überraschung hatte sie überwunden und wollte nun näher an das Herz heran. Sie ging mit vorsichtigen Schritten, aber sie war nicht vorsichtig genug, denn sie hatte vergessen, nach unten zu schauen, und stieß deshalb mit der Fußspitze gegen etwas, das leise scheppernd ein Stück vorrutschte.

Suko senkte seine Lampe. Der helle Kreis traf ein schauriges Überbleibsel. Vor ihnen lag ein langer Knochen.

»Auch das noch!«, flüsterte Jane. »Was ist denn hier passiert?« Sie war ziemlich durcheinander, denn damit hatte sie nicht gerechnet.

Suko gab ihr die Antwort auf seine Weise. Er senkte die Lampe, leuchtete die Umgebung ab und fand die nächsten Knochen. Auch zwei Schädel schimmerten plötzlich im Schein der Lampe.

Jemand musste diese Skelette in einem Kampf zerstört haben. Wer das gewesen war, darüber brauchte Suko nicht länger nachzudenken, denn so etwas traute er nur John Sinclair zu.

Den Beweis erhielt er, als er seine Hand etwas nach links bewegte.

Da sah er den schimmernden Gegenstand auf dem Boden, der sogar recht wertvoll aussah, als er vom Strahl der Lampe getroffen wurde.

Auch Jane hatte das Blinken bemerkt und drehte sich zur Seite.

»Was ist das?«

»Silber.« Suko lachte leise. »Besser gesagt, es ist eine Silberkugel. Du verstehst?«

»John…?«

»Genau.«

»Klar.« Sie schaute gegen die Decke. »Er muss hier gewesen sein. Und dann muss er auch das Herz gesehen haben. Aber wo ist er jetzt? Ich glaube kaum, dass er den Rückweg angetreten hat.«

»Stimmt.«

»Hast du eine Idee?«

»Wie sollte ich? Es sei denn, dass…«

»… dieses Herz etwas damit zu tun hat«, vollendete Jane Collins.

»Genau.«

Die Detektivin drehte sich wiederum. Sie glaubte, sich nicht mehr normal verhalten zu können. Was sie da sahen, das wollte ihr einfach nicht in den Kopf, und erst jetzt fiel ihr richtig auf, dass dieses Herz nicht nur zuckte, wenn es schlug, sondern auch Laute von sich gab.

Beide hörten das leise und dennoch intensive »Bum – bum, bum – bum…«

»Es lebt«, murmelte Suko. »Und das hat etwas zu bedeuten. Das Herz steht nicht umsonst hier. Ich gehe auch davon aus, dass es von irgendwem erschaffen worden ist, denn ich glaube nicht, dass es einem Monster oder einem Riesen aus dem Leib gerissen wurde.«

»Davon gehe ich mittlerweile auch aus. Der Form nach kann es ein menschliches Herz sein.« Jane streckte ihren linken Arm aus. »Du kannst sogar erkennen, dass es in der Mitte in zwei Hälften geteilt ist. Perfekt, würde ich sagen.«

»Und warum strahlt es?«

»Keine Ahnung.«

Beide trauten sich jetzt etwas näher an das riesige Organ heran, um es zu betrachten. Jane hatte die Stirn leicht gekraust und die Lippen zusammengekniffen. Das Echo der Schläge interessierte sie jetzt nicht mehr, denn ihr war die Mitte aufgefallen, die sich bei jedem Schlag öffnete und wieder zusammenzog. Für einen kurzen Augenblick entstand jeweils so etwas wie der Eingang zu einem Mund.

Jane war sogar versucht, ihre Finger dort hineinzuschieben, ließ es jedoch bleiben.

Sie dachte an das Kunstherz, das in ihrer Brust schlug und völlig normal arbeitete, als wäre es ein echtes.

Dies hier war echt, wenn auch überdurchschnittlich groß. Zwei Muskelhälften, die sich krampfhaft zusammenzogen und dann wieder öffneten. Auch ein normales Herz schlagen zu sehen ist nicht unbedingt ein erhabener Anblick, das gab Jane sich selbst gegenüber zu. Dieses hier, das sah sie einfach nur als abstoßend an, eklig. Auf sie machte es den Eindruck, als würde es auf Beute lauern. Wie eine Fleisch fressende Pflanze, die darauf lauerte, dass Fliegen oder andere Insekten in ihre Nähe gerieten, damit sie ihren Hunger stillen konnte.

Der Gedanke, dieses Herz zu berühren, wich von ihr, und sie schüttelte den Kopf.

Suko trat neben sie und wartete auf ihre Erklärung, die auch bald erfolgte, aber eigentlich keine war.

»Ich weiß nicht, was es ist, Suko, aber ich kann dir eines sagen: Es ist nicht normal, und ich hasse es.«

»Das bleibt dir frei. Ich denke mehr an John Sinclair und Justine Cavallo. Wie haben sie wohl reagiert, als sie das Herz sahen? Und wo können sie jetzt sein?«

»Moment mal«, flüsterte Jane. »Glaubst du, dass ihr Verschwinden mit diesem Herz in Zusammenhang steht?«

»Das glaube ich.«

»Wie sollte das abgelaufen sein?«

»Keine Ahnung. Aber hast du eine bessere Idee?«

»Die habe ich.«

»He – und?«

Jane deutete auf das zuckende Ding und sagte: »Es gibt eine Person, deren Name in diesem Zusammenhang gefallen ist. Und zwar Assunga.«

Suko zögerte. Er wirkte für einen Moment überrascht.

»Glaubst du es nicht?«, fragte Jane.

»Schon, ja. Aber verdammt, das kann nicht Assungas Hexenherz sein, Jane. Auf keinen Fall.«

»So habe ich es auch nicht gemeint. Ich bin nur davon überzeugt, dass Assunga hier mitmischt und dass dieses Herz in ihren Plänen eine wichtige Rolle spielt.«

»Weißt du mehr?«

»Nein. Aber es ist einfach nur widerlich, und es hat eine Ausstrahlung, die sicherlich nicht nur mich abstößt, sondern auch andere Menschen.«

»Du meinst, dass wir es zerstören sollten?«

»Ja, das meine ich. Es sollte vernichtet werden. Es gibt auch keinen Flirt-Club mehr. Alles ist vorbei. Wir können diese dämonische Filiale ausräuchern.«

Suko lächelte. »Und da hast du schon an etwas Bestimmtes gedacht, wie ich dich kenne.«

»Ja, da hast du Recht. Ich dachte an deine Peitsche.«

Die Lippen des Inspektors kräuselten sich zu einem Lächeln. »Geweihte Silberkugeln kommen für dich nicht in Frage?«

»Auf keinen Fall. Die kann man gegen Skelette einsetzen. Vorausgesetzt, es waren lebende Knochenmänner oder die entsprechenden Frauen. Das Herz ist bestimmt stark. Ich weiß nicht, in wessen Brust es geschlagen hat, aber nicht in der eines Menschen.«

»Okay, Jane, du hast mich überzeugt.«

Sie lehnte sich für einen winzigen Augenblick gegen ihn. »Ich danke dir. Ich will es vernichtet sehen.«

»Und du hast dabei auch an John und Justine gedacht?«

»Ja. John kann sich wehren. Und die Cavallo ist mir eigentlich egal. Du weißt genau, dass ich sie nicht gerufen habe.«

»Alles klar!«

Nach dieser Antwort holte Suko die Peitsche hervor, die an der linken Seite in seinem Gürtel steckte. Wer zum ersten Mal den kurzen Griff sah, wäre nie auf den Gedanken gekommen, welch ein mächtiges und auch tödliches Instrument er beinhaltete. Nicht gegen Menschen, sondern gegen dämonische Geschöpfe und deren Erben und auch gegen das, was sie geschaffen hatten und ihnen zu Diensten war.

Es war der schon legendäre Kreis, den Suko einmal schlug. So hatte er den Weg für die drei schlangengleichen Riemen freigemacht, die aus der Öffnung rutschten, sich streckten und mit ihren Spitzen den Erdboden berührten.

»Sehr gut«, flüsterte Jane. Danach trat sie ein wenig zur Seite, weil sie Suko bei seiner Aktion nicht behindern wollte. Jane war davon überzeugt, dass sie das Richtige taten, und sie wartete voller Spannung die nächsten Sekunden ab.

Sehr oft hatte sie dabei zuschauen können, wie Suko mit seiner Dämonenpeitsche aufgeräumt hatte, aber selten oder noch nie war es für sie so wichtig gewesen wie jetzt. Dieses unheimliche Herz durfte einfach nicht länger existieren. Es hatte ihr nichts getan und sie auch nicht angegriffen, trotzdem hasste sie es und wollte, dass es zerstört wurde. Sie hatte mehr und mehr den Eindruck, dass es ein Gegenstand war, der nur darauf wartete, Menschen verschlingen zu können.

Ein letzter Blick nach rechts.

Suko war schlagbreit. Er hielt die Peitsche locker und nicht zu verkrampft. So konnte er am besten schlagen und den Riemen den passenden Schwung geben.

Aus dem Handgelenk schlug er lässig zu – und erwischte mit den drei Riemen genau die Mitte dieses widerlichen Riesenorgans…

***

Man kann auf alle möglichen Arten reisen. In meinem Leben aber hatte ich des Öfteren mit Reisen zu tun, die in keine Kategorie passten.

So war es hier auch.

Die Welt um mich herum war verschwunden. Es gab nur noch das dunkle Nichts, und ich war mir sicher, dass auch die Zeit in dieser Spanne verloren gegangen war. Ich hätte niemals sagen können, ob Minuten oder Sekunden vergangen waren. Diese Reisen waren immer so etwas wie ein Stück Ewigkeit. Ohne richtigen Anfang und ohne ein normales Ende, wobei beides jedoch vorhanden war. Aber bei diesem Vergleich ging es einzig und allein um mein Gefühl.

Meine Sinne waren dann wieder voll da, als wir das Ziel erreichten und mich die Wirklichkeit zurück hatte. Ich sah die Umgebung. Ich spürte den Körper der Schattenhexe, nahm dabei ihren undefinierbaren Geruch auf und wurde von ihrem Mantel befreit, der mich auf der Reise umgeben hatte.

Ich war frei – und ich war woanders. An einem fremden Ort, den ich trotzdem kannte, denn es gab eigentlich nur den einen, zu dem mich Assunga hingeschafft haben konnte.

Ihre Hexenwelt!

Sie trat von mir zurück, damit ich einen freien Ausblick hatte und mich zurechtfinden konnte.

Wie sollte ich meine Umgebung beschreiben?

Leicht war es nicht. Im positiven Sinne konnte man von einer Waldsiedlung sprechen, denn Assungas Verbündete, die von ihr kontrollierten Hexen, hausten nicht in irgendwelchen Laubhütten.

Es gab schon feste Häuser aus Holz, es gab Wege, es gab ein urbanes Leben, und es existierte auch ein Wald in der Nähe.

Keine der Frauen, die ich zu Gesicht bekam, ritt auf einem Besen oder war die Hässlichkeit in Person. Keine alten Vettel mit verschrumpelten Gesichtern, Höckernasen und Warzen im Gesicht.

Hier bewegten sich normal aussehende Frauen, auch hübsche, die keine alten Lumpen trugen. Einige von ihnen waren sogar ziemlich aufreizend gekleidet, aber wer näher hinschaute – und das tat ich –, der konnte einfach nicht an ihren Augen vorbeisehen. Und dort sah er dann, dass sie sich schon von den Menschen unterschieden. In diesen Blicken lag eine gewisse Gier. Sie alle schienen auf etwas zu lauern, und dabei spielten moralische Grenzen keine Rolle.

Ob sie meine Ankunft erwartet hatten, wusste ich nicht. Jedenfalls starrten sie mich an, was mir natürlich nicht behagte, und deshalb schaute ich zur Seite.

Sie interessierten mich nicht, denn es ging mir allein um Justine Cavallo. Ich hatte nicht vergessen, dass die Schattenhexe persönlich ihr das Herz aus dem Körper schneiden und mich dabei als Zeugen haben wollte, aber ich fragte mich zugleich, wie sie das anstellen wollte, denn Justine war ein verdammt harter Brocken. Sie war so leicht nicht zu besiegen.

Im Moment wirkte alles friedlich auf mich. Beinahe schon eine Idylle, aber ich wusste auch, das dieser Schein trog.

Die anderen Hexen waren für mich nicht interessant. Ich wollte Justine sehen und fragte deshalb: »Wo steckt sie?«

»Bist du so scharf auf sie?«

»Ja.«

»Du kannst sie gleich sehen. Meine Freundinnen haben sie entsprechend versorgt, und wenn du sie dir anschaust, die hinter dir in der Nähe stehen, musst du zugeben, dass ihnen nichts passiert ist. Hexen wissen genau, wie man mit Blutsaugerinnen umgeht.«

»Ja, euer Blut ist für Vampire unbekömmlich.«

»Du sagst es.«

Ich war für Assunga jetzt unwichtig geworden. Sie sprach mit ihren Dienerinnen und erkundigte sich, ob alles so in Ordnung war, wie sie es erwartete.

Die Antworten ließen keinen Grund zur Klage zu, und Assunga konnte das Lächeln nicht unterdrücken.

»Es läuft alles auf einen großen Sieg hinaus, John.«

»Ich weiß nicht, ob es ein Sieg für dich sein wird, wenn du Justine vernichtest hast.«

»Was wäre es anderes als das?«

»Ihr seid zwar keine Partner, aber ihr habt einen gemeinsamen Feind. Oder sogar gemeinsame Feinde. Wie wir beide schließlich auch. Saladin und Mallmann. Es gab mal eine Zeit, da hat eine Justine Cavallo auf deren Seite gestanden, die aber ist vorbei, und deshalb solltest du diese Tatsachen nicht außer Acht lassen.«

»Lass das meine Sorge sein.«

»War auch nur ein Hinweis von mir.«

Assunga sah aus, als wollte sie vor mir ausspucken. Sie ließ es jedoch bleiben und herrschte mich in einem Befehlston an, mit ihr zu kommen. In diesem Fall gehorchte ich sogar, denn alles war besser, als einfach nur stehen zu bleiben und zu reden.

Ich folgte ihr. Wir verließen die belebteren Stellen dieser Welt. Unser neues Ziel lag jenseits der Bauten. Dort hatte ich auch erlebt, wie Mallmann im Hexenfeuer hatte brennen sollen, wobei er zuvor in einem Käfig eingesperrt worden war. Ich hatte ihm sogar noch den Kopf abschlagen sollen, doch dazu war es letztendlich nicht gekommen, und so konnte Assunga wieder von vorn anfangen.

Warum sich Mallmann und die Schattenhexe so hassten, wusste ich nicht. Aber es war gut, denn gemeinsam wären sie fast unbesiegbar gewesen. Ich hoffte, dass es auch in Zukunft so bleiben würde, denn das machte den Kampf für mich etwas leichter.

Die Hexen begleiteten uns nicht direkt, aber sie folgten uns in einer gewissen Distanz. Der Boden unter meinen Füßen bestand aus harter Erde. Dunkle Baumwipfel spendeten Schatten, aber es existierte auch dieser freie Platz, auf dem das Hexenfeuer damals gebrannt hatte. Es war längst erloschen, und nicht mal ein Hauch von kaltem Rauch durchwehte die recht klare Luft.

Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte diese Welt als eine Insel der Seligen ansehen können. Von hier aus plante und koordinierte Assunga ihre Aktionen, und immer wieder sorgte sie dafür, dass sie genügend Nachschub für ihr Reich bekam, den sie sich unter anderem aus der Welt holte, die ich als meine ansah. Probleme hatte sie dabei kaum. Es gab immer wieder Frauen, die sich für Assunga und ihre Brut interessierten und deshalb leicht zu verführen waren.

Sie machte es ihnen auch leicht. Wenn Menschen sich früher Orte vorstellten, die von Hexen bevölkert waren, dann sahen sie jeweils verdammt schlimm aus. Zumeist hingen sie mit dem Teufel zusammen, denn er fehlte auf fast keinem Bild. Sie und der Bockfüßige trafen sich an düsteren Stellen und unheimlichen Orten, wo sie ihren perversen Neigungen nachgingen und wahre Orgien feierten, bei denen auch die Gewalt nicht zu kurz kam. Das konnte es geben, aber bei Assunga war es anders. Sie liebte die subtileren Methoden, wobei sie im Endeffekt ebenso gnadenlos sein konnte wie die Hexengestalten in den alten Beschreibungen und Holzschnittbildern oder den schaurigen Gemälden, die Angst einflößten, weil sie nur so vor Grausamkeit und Folter strotzten.

Es konnte durchaus sein, dass ich in dieser Welt noch damit konfrontiert wurde, aber ich wartete erst mal da, bis wir das Ziel erreicht hatten.

Lange dauerte es nicht. Justine war gefangen und verschleppt worden, und sie befand sich tatsächlich in der Gewalt der Hexen. Sie war an eine Wegkreuzung geschafft worden und war nicht zu übersehen, ebenso wenig wie der Baum, an dem sie hing.

»Da ist sie, John!« Assunga lachte. »Sieh dir an, was von der großen Justine Cavallo übrig geblieben ist. Nicht mehr als ein hilfloses Bündel, das sich aus eigener Kraft nicht befreien kann.«

Leider hatte sie Recht.

Ich hatte die blonde Bestie noch nie in einer derartigen Lage gesehen. Man hatte sie gefesselt. Ihre Arme waren in die Höhe gereckt worden, standen rechts und links ab und waren an den Handgelenken mit zwei starken Baumästen verbunden worden.

Auch die Beine der blonden Bestie hatte man gespreizt. Die Füße berührten den Boden, aber die Cavallo konnte sie ebenfalls nicht bewegen, weil sie mit Pflöcken verbunden waren, die aus dem Boden ragten.

Hinzu kam noch, dass die Cavallo keinen Fetzen am Leib trug. Für sie musste nicht nur die Fesselung schlimm sein, auch die Demütigung darüber, dass sie so hilflos war, und das noch vor meinen Augen, das konnte ihr nicht passen.

Assunga hätte sich die folgende Bemerkung sparen können, aber sie musste sie einfach loswerden.

»Da ist sie!«

Ich hob die Schultern. »Nicht schlecht gemacht. Kompliment. Es ist nicht leicht, eine Justine Cavallo zu überwinden und so gut wie wehrlos zu machen.«

»Sie ist wehrlos, Sinclair!«

»Nicht ganz. Man sollte ihr trotzdem nicht zu nahe kommen. Sie hat noch immer ihr Vampirgebiss.«

»Du sprichst, als wäre sie deine Partnerin.«

»Das ist sie nicht.«

»Dann bin ich beruhigt.«

»Wieso?«

Die Schattenhexe lächelte mich kalt an. »Das werde ich dir etwas später erklären.«

»Wie du willst. Es ist dein Spiel.«

»Und das wird es auch bleiben. Denn das Allerwichtigste habe ich nicht vergessen.«

»Du meinst ihr Herz?«

»Ja, ja und ja.« Voller Genugtuung stieß sie es dreimal aus. »Ich werde ihr Herz zum Mittelpunkt meines Hexenherzens machen. Ich will mir schon jetzt ein Denkmal setzen. Ein gewaltiges Herz, das aus mehreren besteht und das nur noch so etwas wie ein Zentrum benötigt.«

»Perfekt gedacht. Aber der Flirt-Club ist…«

»Ich brauche ihn nicht mehr.«

»Man wird das Herz finden.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht, denn ich spiele mit dem Gedanken, es dort wegzuholen, um es hier in meine Welt zu stellen. Zuvor aber brauche ich das Herz der Cavallo, einer Vampirin. Ich möchte auch nicht, dass es zerstört wird, also wird man ihr keinen Eichenpflock in die Brust rammen, wie es Brauch ist. Ich werde diesen Brauch verändern, und ich freue mich darauf, ihr Herz in meiner Hand wiegen zu können.«

Ich antwortete mit einem Gegenargument. »Es schlägt nicht, Assunga. Was willst du damit? Wenn ich an das Hexenherz im Keller denke, dann passt das Organ der Cavallo nicht dazu. Das Hexenherz lebt, es pulsiert, es schlägt, es gibt Laute von sich.« Ich deutete auf den nackten Frauenkörper. »Bei ihr wartest du darauf vergebens.«

»Willst du sie retten?«

»Nun ja, nicht direkt. Aber ich wollte dir nur mitteilen, was ich denke.«

»Es gibt keine Rettung für sie. Und es spielt für mich auch nicht die geringste Rolle, ob das Herz der Cavallo nun schlägt oder nicht. Das solltest du dir merken.«

»Okay, das habe ich vorher nicht gewusst. Es dient also nur deiner Befriedigung.«

»Vergiss es, Sinclair. Wenn das geschafft ist, haben die Hexen über die Vampire gewonnen.«

»In diesem Fall«, schränkte ich ein. »Du vergisst, dass noch ein gewisser Will Mallmann existiert, der sich Dracula II nennt. Vielleicht hättest du mit ihm anfangen sollen und nicht mit Justine. Ich denke, dass er dir gefährlicher werden kann.«

»Ihn werde ich mir noch holen.«

»Na denn…«

Ich hatte bisher vermieden, die blonde Bestie direkt anzuschauen.

Auch jetzt blickte ich nicht in ihr Gesicht, sondern schaute mich in der Umgebung um.

Die Hexen waren uns gefolgt. Offenbar wollte es sich keine nehmen lassen, Zeugin des großes Sieges zu werden. Aber sie hatten keinen dichten Kreis um uns geschlossen. Sie erinnerten mehr an die Zuschauer am Rande, die bei einem Großereignis keine guten Plätze mehr bekommen hatten.

Neugierde war eben auch eine Schwäche der Hexen, aber das sollte mich nicht weiter interessieren. Assunga war wichtiger.

Sie lächelte. Sie triumphierte. Sie wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war. Das Herz der Blutsaugerin war wichtig und nichts anderes.

Ich wollte sie ansprechen, als sie sich bewegte. Mit einer Hand griff sie unter ihren Mantel, und was sie dort versteckt hielt, holte sie einen Moment später hervor.

Es war ein Messer.

Nicht unbedingt lang. Eine blassgraue Klinge, die nur an einer Seite geschliffen war, dafür vorn aber sehr spitz zulief.

»Ist das die Waffe?« Ich wusste es, aber ich wollte trotzdem fragen und das Gespräch in Gang halten.

»Ja, das ist sie.«

»Dann wirst zu jetzt zu ihr gehen, um ihr das Herz aus dem Leib zu schneiden?«

Assunga schaute mich für einen Moment an. »Das Messer ist perfekt. Es ist nicht besonders groß, aber verdammt scharf und spitz. Und es liegt gut in der Hand.«

»Super. Dann ist es ja das Richtige für dich.«

Ihr Augen weiteten sich. Ich sah eine seltsame gelbgrüne Farbe in den Pupillen.

»Nein, Sinclair, sie ist nicht die richtige Waffe für mich. Ich habe dabei mehr an dich gedacht. Du wirst es sein, der zu Justine Cavallo geht und ihr das Herz aus dem Körper schneidet…«

***

Ich habe immer gedacht, dass man mich so leicht nicht mehr überraschen kann. In diesem Fall jedoch musste ich mir eingestehen, wie wenig perfekt ich war.

Man kann nicht an alles denken. Vor allen Dingen nicht, wenn man es mit Personen zu tun hat, deren Denkart die normale Schiene verlassen hat und sich in Dimensionen bewegt, über die man eigentlich nur den Kopf schütteln kann.

So war es hier!

Ich merkte, dass mir das Blut aus dem Gesicht wich. Ich hatte mir noch keinen Plan zurechtgelegt, wie ich Assunga an ihrem Vorhaben hätte hindern können, aber jetzt war wirklich alles auf den Kopf gestellt. Ich sah mich in eine perverse Falle gelockt.

»Damit hast du nicht gerechnet – oder?«

Eine Antwort konnte ich ihr nicht geben, weil meine Kehle zugeschnürt schien.

Assunga lachte. »Und?«

Ich räusperte mich. »Nein, damit habe ich nicht gerechnet.«

»Aber du wirst es tun!«

Ich schaute auf die Klinge. »Bist du sicher?«

»Ja, denn wir werden dich dazu zwingen. Du bist sogar dazu verpflichtet. Du, der Monster- und Dämonenjäger. Der Mann, der das Böse aus der Welt verjagen will, der die Blutsauger gepfählt oder auf eine andere Art vernichtet hat, dir bietet sich jetzt endlich die Chance, eine der mächtigsten Blutsaugerinnen zu vernichten. Das sollst und darfst du dir nicht entgehen lassen. Ich hatte wirklich vor, ihr selbst das Herz aus dem Leib zu schneiden, doch es macht mir viel mehr Spaß, es dir zu überlassen.«

Sie hatte genug geredet. Plötzlich herrschte Schweigen zwischen uns. Ich sah mich in der Klemme, und ich musste einen Ausweg finden.

Aber wie?

»Warum zögerst du?«

»Das frage ich mich auch.«

»Du bist doch derjenige, der das Böse vernichten will. Du jagst unter anderem die Vampire. Sie ist eine Blutsaugerin der gefährlichsten und härtesten Sorte. Für sie gibt es nur eines: die Vernichtung, den Tod auf eine besondere Art.«

Das Schlimme oder fast schon Grausame daran war, dass sie ja nicht gelogen hatte. Es stimmte alles. Ich jagte die dämonischen Wesen und schickte sie, wenn eben möglich, zur Hölle.

Und ich musste meiner Aufgabe auch hier nachkommen, denn die Cavallo ernährte sich tatsächlich vom Blut der Menschen und tötete sie selbst, wenn sie zu Vampiren geworden waren.

»Oder willst du, dass dir das gleiche Schicksal bevorsteht?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann nimm endlich das Messer!«

Ja, ich nahm es. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, die Klinge zu drehen und sie Assunga in die Kehle zu stoßen. Doch der Vorsatz war so schnell verflogen, wie er gekommen war.

Ich nahm das Messer in die Hand. Der Griff war an den Seiten leicht eingefräst, sodass er nicht so leicht aus der Hand rutschen konnte.

Ich drehte mich um.

Dann ging ich auf Justine Cavallo zu…

***

Den rechten Arm hatte ich nach unten gestreckt. Er blieb praktisch im Schatten meines Körpers, und so war das Messer für Justine nicht so schnell zu sehen. Ob sie es überhaupt schon bemerkt hatte, war mir auch nicht klar, aber es gab für mich nur den Weg zu ihr und keinen anderen.

Zehn Schritte, mehr waren es nicht.

Aber jeder Schritt würde mich der Hölle ein Stück näher bringen.

Und jeder Schritt bedeutete ein Stück Hölle, die genau dort ihr Zentrum hatte, wo Justine gefesselt hing.

Ich ging also auf sie zu. Ich sah sie an, und sie schaute ebenfalls direkt in mein Gesicht.

Noch immer wusste ich nicht, was sie mitbekommen hatte. Aber sie war nicht dumm, hatte Augen im Kopf und auch gute Ohren. So musste ihr alles klar sein.

Was in meiner Umgebung ablief, das sah ich nicht, denn ich hatte nur Blicke für die blonde Bestie. Sie wich mir ebenfalls nicht aus. Ich hatte sogar den Eindruck, dass sich ihre Lippen zu einem leichten Lächeln kräuselten.

Genau bekam ich das nicht mit. Ich war sowieso ziemlich daneben, denn in meinem Innern tobte eine weitere Hölle.

Dass es mal so weit kommen würde, das hätte ich nie gedacht.

Früher hätte ich die Chance sofort genutzt, aber jetzt geriet ich schon ins Grübeln, denn in der Vergangenheit war einfach zu viel passiert, bei dem auch Justine eine Rolle gespielt hatte.

Noch zwei Schritte…

Das Kratzen in meiner Kehle nahm zu.

Noch ein Schritt!

Den letzten ging ich nicht, denn ich blieb in dieser Entfernung stehen. Um ihr das Herz aus dem Körper schneiden zu können, musste ich näher an Justine heran, aber ich ließ mir noch Zeit.

Sie schaute mich aus ihren kalten Augen an. Obwohl sich dort kein menschliches Gefühl abzeichnete, war mir klar, dass sie Bescheid wusste, und das wurde bestätigt, als sie mich ansprach.

»Hallo, Henker«, sagte sie.

Wer so reagierte, der war informiert. Ich konnte also davon ausgehen, dass sie alles mitgehört hatte. Ich stellte ihr trotzdem eine Frage. »Du weißt also, was dir bevorsteht?«

»Sicher. Ihr habt laut genug gesprochen. Außerdem hast du das Messer nicht gut genug versteckt. Dazu kennst du dich in der Funktion des Henkers ja gut aus. Ich erinnere mich, dass du Mallmann mal den Kopf abschlagen solltest.«

»Ich erinnere mich. Nur hat es da nicht geklappt.«

Sie grinste mich an. »Und heute…?«

»Was meinst du, Justine?«

»Du hast die Chance, Partner. Ich bin waffenlos. Ich bin sogar nackt. Ein toller Anblick, den du genießen kannst.«

»Nicht in dieser Lage. Und auch nicht bei dir.«

Sie lachte. Furcht zeigte sie nicht. Ihr Körper hing wie ein großes X in der Luft, wobei die Arme und Beine die Balken bildeten.

Ja, ich hatte die Chance. Hineinstechen in die Brust. Die Klinge tief in den Körper führen, um das Herz herauszuschneiden. Scharf genug war sie. Das Messer würde in die Haut eindringen wie in Butter, aber verdammt, ich wollte auch nicht, dass Assunga triumphierte.

Wenn ich das Herz herausschnitt, hatte sie gewonnen. Sie würde es nehmen und ihrem verdammten Hexenherz zuführen, wo dieses nicht schlagende Herz den Mittelpunkt bilden würde.

Dann hatte sich Assunga einer Feindin entledigt. Und ich war zu ihrem Gehilfen geworden.

Sie schien es zu akzeptieren, dass ich noch nachdachte, denn sie forderte mich nicht auf, endlich zur Tat zur schreiten. Ich wusste auch nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war und wie lange ich schon vor Justine stand. Das war alles nebensächlich geworden.

Mein Blick traf ihr Gesicht.

Gab es eine Reaktion?

Ich sah sie nicht. Sie war kein Mensch. Die Züge blieben glatt. Ich glaubte auch nicht daran, dass Vampire irgendwelche Gefühle hatten. Wenn, dann gab es nur ein Gefühl, und das war die verdammte Gier nach Blut, die eigentlich immer vorhanden war.

»He, was ist, Partner?«

Ich nickte ihr zu. »Sind wir Partner?«

»Manchmal waren wir es.«

»Ich habe es nie anerkannt.«

»Weiß ich. Deshalb kannst du auch jetzt das Messer benutzen. Du brauchst keine Sorge zu haben. Ich werde nicht schreien oder durchdrehen. Du kannst dich voll und ganz deiner Aufgabe widmen. Das ist es doch, was dir Spaß macht – oder?«

»Ich weiß nicht, ob es Spaß macht…«

»Du musst es tun, John. Sonst machen sie dich fertig. Mich haben sie schon geschafft.«

»Was mich wundert!«

»Es war das verdammte Herz. Es hat mich verschlungen. Es wurde zu einem gierigen Maul und hat mich hier ausgespien. Ich konnte daran leider nichts ändern.«

»Sinclair!«

Assunga schrie mich an. Ihr Geduldsfaden war gerissen. Ihre Stimme kippte fast über, und ich drehte mich zu ihr um.

Die Schattenhexe stand da wie zum Sprung.

»Was ist?«

»Soll ich es tun? Bist du zu feige? Hast du vergessen, wer sie ist? Hat dich ihr Aussehen geblendet? Sie ist kein Mensch, verdammt! Überschätze meine Geduld nicht!«

»Ich weiß.«

»Jetzt bist du gefordert«, flüsterte die blonde Bestie. »Jetzt hast du die einmalige Chance. Jane Collins könnte wieder allein in ihrem Haus wohnen. Alles wäre so wie früher. Kann man das nicht als ideal ansehen, John?«

»Irgendwie schon.«

»Dann tu es!«

Ich bewegte meinen rechten Arm. Bisher hatte er starr nach unten gehangen. Ich wusste, dass ich keine andere Wahl hatte, wenn ich überleben wollte. Zumindest musste ich es so aussehen lassen.

Justine sah das Messer jetzt aus der Nähe. Wieder grinste sie und flüsterte: »Eine hübsche Waffe, wirklich. Sicherlich ist sie rasiermesserscharf. Du wirst keine Probleme bekommen. Und wenn du es geschafft hast, kannst du dich ja mit Assunga zusammentun. Die Schattenhexe und der Geisterjäger. Auch eine gute Kombination.«

Nach diesen Sätzen grinste sie mich an. Und jetzt zeigte sie mir ihre beiden Eckzähne. Vielleicht wollte sie mir klar machen, dass ich mich davor nicht mehr zu fürchten brauchte. Aber sie sagte mir nicht, dass sie gern mein Blut getrunken hätte.

Ich führte das Messer in einem leichten Bogen über ihren Körper hinweg. Noch befand es sich in der Nähe des Halses. Um das Herz zu erwischen, musste ich tiefer ansetzen. Ich wusste ja, wo es bei einem Menschen schlug, aber hier schlug es nicht. Es lag starr in ihrer Brust, nur eben an der gleichen Stelle.

Noch einmal bewegte ich die Hand. Ich führte die Klingenspitze dicht über die helle, straffe und faltenlose Haut und suchte mir die Stelle unter der linken Brust aus. Noch berührte die Spitze den Körper nicht.

Die Cavallo hatte den Blick gesenkt. Sie schaute zu und gab mir sogar Anweisungen, wo ich anfangen sollte.

»Jetzt, John!«

Ich gehorchte.

»Sehr gut«, lobte sie mich, als die Spitze des Messers ihre Haut hauchzart berührte.

»Dann stich endlich zu, Sinclair!«, fuhr die scharfe Stimme der Schattenhexe mich an.

»Keine Sorge. Ich tue alles, was du willst.«

Ein leichter Druck.

Die Haut setzte mir keinen Widerstand entgegen. Das war wie bei einem normalen Menschen. Ich hatte irgendwie abgeschaltet, ich wollte auch nicht mehr nachdenken, ich schaute noch kurz in die Augen der blonden Bestie und entdeckte dort nicht den geringsten Anflug von Angst.

Der Blick nach unten.

Das Messer steckte im Körper. Es gab kein Blut, das aus ihm hervorgequollen wäre.

»Also dann!«, sagte ich und handelte…

***

Treffer!

Perfekter ging es nicht. Suko hatte das große Herz gar nicht verfehlen können, aber er hatte beim Schlag dafür gesorgt, dass die drei Riemen auseinander fächerten und somit eine möglichst große Fläche getroffen wurde.

Jane Collins stand neben ihm. Sie hielt den Atem an. Sie zitterte innerlich. Ihr Blick war starr auf das Riesenherz gerichtet, und so sah sie, wie die drei Riemen der Dämonenpeitsche das Hexenherz nicht nur berührten, sondern darin klaffende Wunden hinterließen.

Das Herz zuckte!

Es zuckte oder pulsierte eigentlich immer, in diesem Fall jedoch war es ein besonderes Zucken, das mit dem Schlag, den dieses Monstrum erhalten hatte, heftiger und unregelmäßiger geworden war.

Es schien sich aufzubäumen, als wollte es durch das Maul, das sich immer wieder öffnete und schloss, Luft holen.

Eine Maschinerie geriet in Gang. Suko, der eigentlich noch mal hatte zuschlagen wollen, ließ dies bleiben und ging einen Schritt zurück. Er zog Jane mit, denn er hatte den Eindruck, dass sie hier bald etwas Unheimliches erleben würden.

Die große Kraft der Peitsche hatte Suko auch hier nicht im Stich gelassen. Die drei Riemen hatten Risse hinterlassen, die sich jetzt noch tiefer in die Masse hineingruben. Sie sahen aus wie drei breite, dunkle Spalten, und sie hatten die kompakte Masse zerteilt. Das große Herz, das aussah wie eines, war tatsächlich aus zahlreichen zusammengesetzt worden, und dieser Vorgang lief nun rückwärts.

Suko hörte das Schmatzen. Er sah die Bewegungen, und das Schmatzen blieb nicht so. Es nahm eine andere Tonart an. Es klang wie ein Stöhnen, während sich die Gegenmagie innerhalb des Herzens immer weiter vorarbeitete und dafür sorgte, dass es in seine Einzelteile zerrissen wurde.

Seine alte Form hatte es längst verloren. An einigen Stellen war es dunkel geworden. Da sah es aus wie eine Mischung aus rotem Blut und grauer Soße.

Noch zuckte es als Ganzes.

Es schlug auch.

Aber nicht mehr so wie vorher. Die Schläge klangen unregelmäßig, zudem lauter und hatten dazu einen schrillen Klang angenommen. Der Rhythmus war gestört, das Herz geriet außer Kontrolle, um es herum fielen die Strahlen zusammen, ebenso wie die beiden Feuer auf den Säulen. Hier zeichnete sich das Ende einer schrecklichen Magie ab, die von einer ultimativen Waffe der Vernichtung preisgegeben worden war.

Das Herz hatte keine Chance. Aber es kämpfte gegen seine Vernichtung an.

Jane und Suko sahen, dass es an einige Stellen riss, als wäre dort ein Kleber entfernt worden. Sie erkannte, dass es sich tatsächlich aus mehreren Herzen zusammensetzte, und die fingen plötzlich an, sich zu drehen. Es entstand so etwas wie ein Sog, der sich tief in eine andere Welt hineinzog. Man konnte ihn sogar mit einer waagerecht liegenden Windhose vergleichen, die einen Anfang und ein Ende hatte.

Der Anfang befand sich dort, wo Jane und Suko standen. Aber wohin führte das Ende?

Sie wussten es beide nicht, aber ihnen war klar, dass sich dort hinten etwas befand. Der Sog hatte einen Tunnel gebildet oder eine Brücke zwischen zwei Welten.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Jane.

Suko war ebenso ratlos wie die Detektivin. Er konnte nur die Schultern heben.

Der Sog blieb. Er zuckte unkontrolliert. Er zirkulierte, und er riss das mit sich, was sich an seiner Vorderseite noch hielt. Da wurden die Herzen aus ihrer letzten Verbindung gezerrt, und Jane Collins konnte nur einen Satz flüstern, mehr nicht.

»Mein Gott, wo soll das enden…?«

***

Die Idee war mir wirklich in den letzten Sekunden gekommen. Ich hatte nichts geplant, ich war wie vor den Kopf geschlagen gewesen, aber ich hatte in dieser kurzen Zeit an so vieles gedacht, und auch wenn die Cavallo eine Blutsaugerin war, sie stand anders zu mir als ein gewisser Dracula II, bei dem ich nicht gezögert hätte.

Hier sah es anders aus.

Sie hatte mir das Leben gerettet, ich ihr auch. Eigentlich waren wir quitt, aber in diesem Fall brachte ich es einfach nicht fertig, ihr den Körper aufzuschneiden wie ein Pathologe, der eine Leiche auftrennte, um sie zu sezieren.

Ich veränderte meine Grundhaltung zwar nicht, aber ich schnitt nicht tiefer in diesen perfekten Körper hinein. Meine Hand mit dem Messer löste sich von ihrer Haut. Was ich tat, war ein verdammtes Risiko. Es konnte nicht nur der Cavallo, sondern auch mir die Vernichtung bringen, aber ich musste es einfach tun, um mir selbst gegenüber bestehen zu können.

Die Messerhand zuckte hoch. Sie verweilte keinen Augenblick an einer bestimmten Stelle, denn die Klinge fuhr auf das straff gespannte Seil an der linken Seite zu.

Ein Schlag reichte aus.

Das Seil riss, und die Blutsaugerin kippte schräg zu Boden. Ich hörte sie knurren und achtete nicht darauf, denn ich hatte mich blitzschnell von ihr fort bewegt und schlug mit dem Messer wie mit einem Beil gegen das andere Seil.

Es riss ebenfalls.

Justine landete auf dem Rücken. Ihr scharfes Lachen begleitete meine nächste Aktion, als ich nach den Stricken schlug, die ihre Beine festhielten. Auch da brauchte ich jeweils nur einen Schnitt, um die Vampirin zu befreien.

Ich hörte ihren Schrei, dann rollte sie sich zur Seite und schnellte auf die Füße.

Ein normaler Mensch hätte das nicht geschafft. Er wäre durch die Fesselung viel zu geschwächt gewesen. Das sah bei Justine Cavallo anders aus. Sie war fit, und das zeigte sie auch.

Nur besaß sie keine Waffe, mit der sie die Hexen hätte angehen können. Nur ihre Kraft und die beiden spitzen Zähne, aber das Blut der Hexen würde ihr nicht schmecken.

Meine Befürchtung war nicht eingetreten. Ich hatte gedacht, dass Assunga und ihre Dienerinnen mir nicht die Zeit geben würden, Justine zu befreien, dass sie sich auf mich stürzen würden.

Aber auch Wesen wie sie konnten überrascht werden. Selbst Assunga, die sich allerdings schnell wieder gefangen hatte. Sie schaute mich an, und sie schüttelte den Kopf.

»Sinclair, ich habe dich überschätzt. Du hast deine Feindin nicht getötet. Irgendwie enttäuschst du mich. Was ist aus dir geworden, Geisterjäger? Sich eine solche Chance entgehen zu lassen, das grenzt schon an eine Verrücktheit. Das ist nicht zu begreifen, verflucht noch mal. Ich hatte Pläne, auch mir dir. Aber du hast mit deiner Aktion alles zunichte gemacht.«

»Ich bin kein Freund der Hexen!«, erklärte ich.

»Aber einer von Vampiren.«

»Auch nicht.«

»Und warum hast du ihr dann nicht das Herz aus dem Leib geschnitten?«

»Das verstehst du nicht.«

Sie nickte. Das verstand sie wohl wirklich nicht. Wahrscheinlich ärgerte sie sich jetzt, dass sie nicht selbst diese Aktion übernommen hatte, aber die Schattenhexe hatte den Tod der Blutsaugerin so richtig spektakulär in Szene setzen wollen.

Jetzt musste sie sich etwas anderes einfallen lassen.

»Sie werden uns angreifen, John!«, zischte Justine Cavallo. »Sie rotten sich bereits zusammen, wie du sehen kannst…«

»Okay, dann werden wir uns wehren.«

»Seite an Seite?«

»Muss wohl sein.«

»Wie zwei Partner, nicht?«, fragte sie lachend.

Ich gab darauf keine Antwort. Wenn sie es so sah, war es mir auch verdammt egal.

»Packt sie euch! Macht sie nieder! Reißt sie in Stücke!«

Die Schattenhexe war nicht mehr zu halten, und ihre Dienerinnen hatten nur darauf gewartet, ihren Befehl auszuführen…

***

Für Justine Cavallo und mich fingen die Probleme jetzt erst richtig an. Wir standen allein gegen eine Horde wild gewordener Hexen.

Wir würden überrannt werden, aber ich wollte mich nicht wehrlos ergeben.

Das Kreuz hatte ich in die Tasche gesteckt.

Ich holte es wieder hervor.

Ebenso die Beretta!

Bewaffnet waren die Hexen nicht. Wenn ich trotzdem auf sie schoss, dann war das nichts anderes als Notwehr, und die gestand ich mir in diesem Fall zu.

Trotzdem fiel kein Schuss!

Auch das Kreuz zeigte kein Zeichen eines bevorstehenden Angriffs. Kein Strahlen, das gegen die angreifenden Hexen gerichtet wäre. Ich kam nicht einmal mehr dazu, die Formel zu rufen, was vielleicht ein Glück für die Cavallo war, denn diese Kräfte hätten auch sie vernichten können.

Es passierte etwas anderes.

Die Hexen an der Spitze des Pulks wirkten auf einmal, als hätten sie einen Schlag erhalten, der ihren Angriff stoppte. Sie wurden in verschiedene Richtungen getrieben, ohne dass wir einen Grund dafür sahen.

Assunga brüllte auf. Ich glaubte nicht, sie jemals so aus der Fassung gesehen zu haben. Sie schrie dabei wie von Sinnen und drehte sich um die eigene Achse.

Wir sahen plötzlich, was entstand. Eine graue Säule, die für uns keinen Anfang hatte, sehr wohl aber ein Ende. Sie huschte aus dem Nichts in diese Welt hinein. Sie drehte sich, sie sorgte für einen starken Sog, und in ihrem Innern entdeckten wir einige dunkle Gegenstände, die mitgerissen wurden. Man hatte sie aus einer anderen Welt geholt und mit in diese hineingeschleudert.

Es waren tatsächlich menschliche Herzen!

In diesem Moment des Entdeckens war mir bewusst, was da geschehen war. Auf der anderen Seite gab es noch das Riesenherz.

Und mit ihm musste etwas passiert sein. Assunga hatte so stark darauf gesetzt, aber es musste eine Kraft geben, die noch stärker war.

Und die schlug voll durch!

Was nicht mehr in der anderen Welt bleiben sollte, wurde aus ihr entfernt. Wir aber wollten nicht in Assungas Hexenwelt bleiben und gingen deshalb davon aus, dass Dinge, die in eine Richtung geschehen, auch anders herum funktionierten.

Noch stand die Säule!

»Los!«, brüllte ich Justine zu und kümmerte mich nicht mehr darum, ob sie mir auch folgte.

Ich rannte los und hastete so schnell wie möglich über den Erdboden hinweg. Die Säule sah ich wie einen zitternden Bogen aus Staub und Nebel. Da die Hexen ihr ausgewichen waren, blieb uns genügend Platz. Justine glitt schon an mich heran. Sie fing mich sogar ab, als ich stolperte, zerrte mich mit, und dann hatten wir das Ende oder den Anfang dieser Brücke erreicht.

Etwas zerrte an uns.

Meine Arme wurden in die Höhe gerissen. Ich verlor den Kontakt mit dem Boden, und ein wenig erinnerte mich die Reise an die letzte, die ich unter Assungas Mantel unternommen hatte.

Ich wurde mitgerissen und konnte von nun an nichts mehr bestimmen, sondern nur hoffen…

***

Genau diese Hoffnung erfüllte sich. Noch war ich benommen, aber an meine Ohren drangen Stimmen, die mir schon himmlisch vorkamen, obwohl Jane und Suko bestimmt keine Engel waren.

»Das sind John und Justine. Himmel, wir haben es richtig gemacht!«

»Das Herz ist…«

»Sie kommen näher.«

»Und sie sind unverletzt.«

Es war ein Hin und Her, das an meine Ohren drang. Ich wollte nur noch zurück und wartete darauf, dass mich der verdammte Sog ausspie.

Irgendetwas schwappte um mich herum, als wäre eine Tür zugefallen, und wenig später spürte ich einen bekannten Widerstand unter meinen Füßen, taumelte noch und wurde von den starken Armen meines Freundes Suko aufgefangen.

»He, nicht so stürmisch. Oder hast du es so eilig, wieder an deinen Schreibtisch zu kommen?«

»Noch eiliger«, sagte ich und merkte, dass meine Knie nachgaben und ich froh war, mich setzen zu können…

***

Wenig später sah alles ganz anders aus. Wir hatten den Keller verlassen, in dem es kein Hexenherz mehr gab. Wir waren durch eine feuchte und kühle Nachtluft gegangen und hatten uns dort versammelt, wo die große Schau begonnen hatte.

Die Bühne war zu sehen, die leeren Tische und Stühle, und man konnte die Stille fühlen.

In wenigen Worten hatten wir uns gegenseitig unsere Erlebnisse berichtet. Justine Cavallo hatte sich dabei zurückgehalten. Sie war nicht mehr nackt und hatte wieder ihre typische Kleidung übergestreift, das hauchdünne schwarze Leder.

Erst als wir nichts mehr sagten, aber froh darüber waren, es wieder mal geschafft zu haben, stellte sie eine Frage, und die war direkt an mich gerichtet.

»Hattest du nicht deine Chance gehabt, John?«

Ich wusste, worauf sie hinaus wollte und sagte: »Ja, Justine, die hatte ich.«

»Und warum hast du sie nicht genutzt?«

»Dich zu töten, meinst du?«

»Was sonst?«

Ich schaute sie fest an, und sie wich meinem Blick nicht aus. Klar, sie wollte es wissen.

Jane und Suko sagten nichts. Das hier war allein eine Sache zwischen Justine Cavallo und mir.

Mit der rechten Handfläche fuhr ich über mein Gesicht hinweg.

Ich suchte nach den richtigen Worten und sprach sie aus, als ich glaubte, sie gefunden zu haben.

»Da ist ein Unterschied zwischen dir und mir, Justine. Ich bin ein Mensch, und Menschen haben nun mal Gefühle. Für Menschen gibt es zudem Grenzen. Niemand kann über seinen eigenen Schatten springen, auch ich nicht. Vielleicht habe ich auch zu viel nachgedacht. Ich weiß es wirklich nicht und auch nicht, ob ich in einer gleichen Situation noch mal so reagieren würde. Ich habe es nun mal getan und basta.«

Justine hatte mir ruhig zugehört. Auch jetzt sagte sie kein Wort.

Dafür stand sie auf und ging mit langsamen Schritten dem Ausgang entgegen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um.

»Ja, es war knapp, auch für mich. Es war verdammt knapp, aber…«, sie lachte jetzt, »… trotz allem, Partner – danke.«

Dann ging sie wortlos weg und ließ uns allein zurück…
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